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Kurzbeschreibung:

Um ihrer Vergangenheit zu entkommen, tritt Elly nach dem Studium eine Anstellung als Dozentin in Lock Haven an. Dort begegnet sie in einer Tabledance-Bar Meyer, einem ihrer Studenten. Bereits während des Unterrichts übte er eine magische Anziehungskraft auf Elly aus. Da sie sich einsam fühlt, lässt sie sich auf eine unverbindliche Liaison mit ihm ein. Gerade als Elly sich in der neuen Umgebung einzuleben beginnt, geschieht ein bestialischer Mord. Der Täter hinterlässt mit dem Blut des Opfers einen Namen: ELLY!

Hat Roger, Ellys ehemaliger Verfolger, sie womöglich aufgespürt? Elly bleibt nur die Flucht nach vorn, um sich selbst und ihre neuen Freunde zu schützen. Sie muss ihre wahre Geschichte offenbaren, selbst wenn dies bedeutet, Meyer in ihre Vergangenheit einzuweihen. 
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Im Hörsaal des Universitätsgebäudes in Lock Haven, Pennsylvania, herrschte Totenstille. Elly sah verstohlen in die Runde der Studenten. Sie hatte diese Stelle nicht annehmen wollen, aber sie hatte das Geld so nötig gebraucht, um ihren Lebensunterhalt davon zu bestreiten, dass ihr nichts anderes übrig geblieben war. Von jungen Männern umgeben zu sein, die sich fast alle nach dem Theologiestudium zum Priester weihen lassen wollten, war ihr unheimlich. Noch gruseliger fand sie es, als einzige Frau in dieser von Männern beherrschten Einrichtung zu unterrichten. Da sie selbst erst gerade mit siebenundzwanzig ihr Studium der Literaturwissenschaften an der New York University beendet hatte, fühlte sie sich noch unsicher und angreifbar in ihrer Rolle als Dozentin. Wie gebannt hingen die Blicke der Zuhörer an ihren Lippen. Die ungeteilte Aufmerksamkeit, die die Studenten ihr schenkten, machte Elly nervös. Einige der jungen Männer warfen ihr eindeutig lüsterne Blicke zu. Elly richtete sich hinter dem Rednerpult gerade auf. Hinter dem altertümlichen Möbel kam sie sich noch kleiner vor, als sie es ohnehin war.

Um kurz Luft holen zu können, hatte sie ihren Studenten eine schriftliche Aufgabe gestellt. Ihr Blick glitt über die Reihen. Die Studenten saßen konzentriert an der Arbeit.

Elly wandte sich dem jungen Mann zu, der ihr am ersten Tag bereits aufgefallen war. Seine introvertierte Art – die sich unter anderem darin zeigte, dass er sie niemals direkt ansah – hob ihn deutlich von den anderen ab. Ebenso unterschied ihn seine Kleidung von seinen Kommilitonen. Er trug als Einziger ein dunkles Gewand über seiner Kleidung. Mit diesem Kleidungsstück gab er sich bereits jetzt als künftiger Priester zu erkennen. Elly hatte bereits bemerkt, dass ihm dies nicht nur den Spott seiner Kommilitonen, sondern auch Widerworte aus den Reihen der Geistlichen einbrachte, denn eine Soutane durfte er erst nach seiner Priesterweihe tragen. Neugierig betrachtete Elly sein glänzendes schwarzes Haar. In diesem Moment fuhr er sich mit seinen feingliedrigen Fingern durch die Strähnen und biss auf das Ende seines Bleistiftes. Die Bewegung in seinen Gesichtsmuskeln betonte seine markanten Wangenknochen. Die Geste wirkte anmutig.

Und verstörend. Elly zupfte am Kragen ihrer weißen Bluse und empfand die Hitze im Hörsaal plötzlich als unerträglich. Sie ließ den Blick zur Wanduhr schweifen, konnte aber nicht umhin, den jungen Studenten wieder zu betrachten. Seine blassen, schmalen Lippen lagen immer noch um das Ende des Bleistifts. Er spitzte den Mund, und sie erahnte, dass seine Zunge jetzt sanft über den Radiergummi strich. Wie würden sich seine Lippen wohl auf ihrer Haut anfühlen? Sie träumte davon, seinen Mund nah an ihrem Ohr zu spüren. Zu hören, wie er atemlos ihren Namen hauchte, weil er sie so sehr begehrte. Eine Woge sündiger Gedanken an nackte Körper, die sich eng umschlangen und einander begehrten, zerrte an Ellys Konzentration. Wie würde er mit seinen Lippen ihren Mund liebkosen, wenn er schon diesen Bleistift mit solcher Hingabe berührte? Plötzlich stellte sie fest, wie durstig sie war, und befeuchtete ihre Lippen.

Mit dem Ende des Bleistifts im Mund hob er den Kopf und schaute sie aus kühlen grauen Augen an. Zum ersten Mal begegnete sie seinem Blick. Er war tief und voller Geheimnisse.

Elly strich sich eine dunkle Locke aus dem Gesicht und versuchte, ihm ein souveränes Lächeln zu schenken – wie es sich für eine Dozentin gehörte. Da sie sich von ihm bei ihren heimlichen Fantasien ertappt fühlte, spürte sie ein wenig Röte in ihr Gesicht steigen. Kaum merklich zuckten die Mundwinkel des Studenten, bevor er sich wieder seinem Blatt widmete.

Elly knöpfte den obersten Knopf ihrer Bluse auf. Die Hitze war einfach unerträglich. Der Sport-BH, mit dem sie versuchte, ihre wohlgeformten Brüste vor den Studenten zu verbergen, klebte feucht an ihrem Oberteil. Bei jedem Atemzug lastete Spannung auf den Knöpfen. Aber sie wusste, warum ihr so heiß war. Es waren die Blicke ihres schweigsamen Studenten. In den letzten Monaten hatte sie kein einziger Mann mehr mit seiner Anwesenheit in einen solchen Zustand gebracht. Doch nun sehnte sie sich nach den Berührungen dieses Studenten.

Als endlich die Glocke ertönte und ihre Vorlesung beendete, war es für Elly wie eine Erlösung. Sie sah geschäftig auf das Pult, ordnete ihre Unterlagen und wartete, bis alle Studenten den Saal verlassen hatten. Erst dann stand sie auf und griff ihre Tasche. Vorsichtig hob sie den Kopf und schaute zur Tür. Er … stand darin und bedachte sie mit einem freundlichen Lächeln, bevor er mit einem Nicken verschwand.
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Laute Musik tönte durch die Bar in Williamsport, in der Elly sich verkrochen hatte. Sie war zum vierten Mal hier, seit sie die Stelle an der Universität am altehrwürdigen Clearfield Campus in Lock Haven angetreten hatte. Meist blieb sie in ihrem kleinen Bungalow, der im angrenzenden Dunnstown lag. Das ruhige Viertel mit den frei stehenden Häuschen wurde überwiegend von Ingenieuren auf Montage bewohnt. Die meisten von ihnen hegten wenig Interesse an Kontakt zur Nachbarschaft.

Warum zur Hölle war sie schon wieder hier?, fragte sich Elly. An Orten wie dieser Bar drohte sie nur in alte Verhaltensmuster zurückzufallen – und genau das wollte sie doch um jeden Preis vermeiden. Sie hatte sich vorgenommen, endlich ein beschauliches und anständiges Leben zu führen. Da war ihr die Lehrtätigkeit gerade recht gekommen, auch wenn ihre Schüler und Kollegen ausschließlich Männer waren. Für die Dozentenstelle war sie eigens aus ihrer Heimat Livingston nach Lock Haven gezogen. Hier in diesem abgelegenen Städtchen war die Gefahr geringer, dass jemand erfuhr, wie sie sich ihr Studium finanziert hatte. Beinahe wäre ihr Plan, ihr Elternhaus zu verlassen und sich ihren Traum mit selbst verdientem Geld zu erfüllen, in einer Katastrophe geendet. Aber nun saß sie dreißig Meilen weit weg vom Clearfield Campus in dieser verrauchten Bar in Williamsport am Tresen, nippte an ihrem Deep Sea River und schaute amüsiert den Stangentänzerinnen zu. Sie kannte sich selbst gut genug, um zu wissen, was dieser Ort ihr versprach. Es war etwas, was sie weder an der Uni noch in ihrem Zuhause fand: unverbindliche Unterhaltung. Wenn sie den Tänzerinnen zusah, verblassten ihre Gedanken an das erstickende Gefühl, nun ein Leben unter all den rechtschaffenen Menschen dort draußen führen zu müssen. Den männlichen Tänzer, den sie das letzte Mal beobachtet hatte, suchte sie an diesem Abend jedoch vergeblich. Vielleicht war das besser so, denn Elly träumte schon davon, sich auf der Tanzfläche an seinen vollkommenen Körper zu schmiegen und sich geschmeidig mit ihm zur Musik zu bewegen. Viel zu lange war es her, dass sie getanzt hatte! Einen Cocktail in der Bar zu trinken war jedoch eine ganz andere Sache, als sich zur Musik auf der Tanzfläche zu bewegen. Würde sie das tun, gäbe es kein Zurück mehr. Sie würde sich fühlen, als sei sie wieder …

»Allein hier?«

Die dunkle, warme Stimme ließ Elly zusammenfahren und riss sie aus ihren Gedanken. Sie drehte den Kopf und erstarrte, als ihr klar wurde, wessen Stimme ihr gerade einen Schauer über den Rücken gejagt hatte. Bemüht, sich nichts anmerken zu lassen, kniff sie die Augen zusammen und musterte ihn. In seinem kühlen grauen Blick lag ein befremdlicher, geradezu verwegener Glanz, und seine Lippen umspielte ein leises Lächeln, das fast noch verwegener wirkte. Völlig überrumpelt brachte Elly ein gestottertes »Hallo« hervor und drehte sich auf ihrem Hocker wieder zum Tresen herum. Den jungen Studenten hätte sie hier am wenigsten erwartet.

Er stellte sich neben sie und betrachtete sie von oben bis unten. »Ich hätte nicht erwartet, eine Frau wie Sie an einem solchen Ort zu treffen.«

Sein Blick tastete unverhohlen jeden Winkel ihres Körpers ab. Elly spürte, wie ihr heiß wurde. »Wie …?«, begann sie.

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Mir gefällt Ihr Auftreten. Sie haben Klasse, aber Sie lassen erkennen, dass Sie nicht hierhergehören.«

Langsam sammelte Elly ihre Gedanken und sah ihn flüchtig von der Seite an. Er lächelte charmant.

»Das Kompliment gebe ich gern zurück.« Ihr Mund war so trocken, dass sie sich räuspern musste. Schnell trank sie einen Schluck von ihrem Cocktail. Derweil kramte er in der Brusttasche seines Hemdes und zog eine Zigarette hervor. Elly starrte einen Augenblick in den Cocktail und beobachtete den Studenten aus den Augenwinkeln.

Er zündete die Zigarette an, zog genüsslich daran und hielt sie ihr hin. »Bitte.« 

Erstaunt griff Elly danach. Als sie den Filter zwischen ihre Lippen steckte, fühlte sie die Feuchtigkeit seines Speichels daran. Unweigerlich musste sie an den Radiergummi denken, den er sich während der Vorlesung in den Mund gesteckt hatte. Sie nahm einen tiefen Zug und verschluckte sich am Rauch. Hustend reichte sie ihm die Zigarette zurück.

Erneut zog sein Blick sie förmlich aus. Elly hatte ihr Äußeres im Spiegel geprüft, bevor sie ihre Wohnung verlassen hatte, und war sich ihrer Erscheinung bewusst. Ihre sonnengebräunte Haut schimmerte sanft im dämmerigen Licht, und ihre Locken fielen lang über ihre Schultern herab. Sie war froh, sich für eine Röhrenjeans und ein schwarzes Top entschieden zu haben und nicht für das verführerische Kleid, das sie zuerst gegriffen hatte. Das hätte ihm deutlich mehr von ihrem Körper gezeigt. Wieder sog er den Rauch der Zigarette ein. Verstohlen tastete sie ihn mit Blicken ab. Er trug eine enge Jeans und ein figurbetontes schwarzes Hemd, das seinen muskulösen Oberkörper voll zur Geltung brachte. Kurzum: Er gefiel ihr ohne sein Gewand noch besser.

»Ein bisschen frech sind Sie schon«, flüsterte er so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen warmen Atem auf ihrer Wange spürte. Als wäre das nicht genug, glitt er mit dem Zeigefinger ihren Rücken hinunter.

»Was meinen Sie?« In ihren Worten schwang mehr Sehnsucht nach seiner Berührung mit, als sie es wollte. Sein Finger erreichte das Ende ihres Shirts, das über den Hosenbund nach oben gerutscht war und ein Stück nackter Haut freigab. Der Student fuhr sachte darüber, bis er das dünne Band ihres Strings erreichte. Ohne zu zögern, schob er den Finger unter den Stoffstreifen und beugte sich noch dichter zu ihr herüber. »Sie lassen mich mehr sehen, als ich mir erhofft habe.«

Elly spürte, dass ihre Wangen heiß wurden, und hoffte, sie würde nicht sichtbar erröten. Sie hatte immer geglaubt, mit allen Wassern gewaschen zu sein, doch der Student brachte sie in eine Situation, der sie sich nicht gewachsen fühlte. Seine Lippen waren so nah an ihrem Ohr, dass sein Mund sie beinahe berührt hätte. Sie hasste es, aber ihre Gänsehaut war deutlich auf ihrem Oberarm zu sehen. Als sie den Kopf zu ihm drehte, starrte sie ihn einen Augenblick argwöhnisch an.

»Ich bin in Zivil, verraten Sie mich nicht!«, meinte er lächelnd.

»Niemals.« Sie zwinkerte ihm zu, doch warum zum Teufel tat sie das? Diese Geste würde ihn nur ermutigen und war das wirklich klug?

Als wären sie schon ewig miteinander vertraut, ließ er die Hand auf ihrem Rücken liegen und stellte sich neben sie an den Tresen, um der Bedienung einen Wink zu geben. »Gin Tonic. Für Sie auch?«

Elly schüttelte den Kopf und umklammerte ihr noch fast volles Glas. Nachdem er seinen Drink bekommen hatte, lehnte der Student sich rücklings an den Tresen und betrachtete sie neugierig. »Trinken Sie nicht mit mir?«

Elly biss sich auf die Unterlippe. Er war ihr Schüler – und noch dazu hatte er sich das Priesterseminar zum Ziel gesetzt. So sehr er sie körperlich reizte, sie konnte es sich nicht erlauben, sich näher auf ihn einzulassen. Der Ärger wäre programmiert, und sie war schließlich aus Livingston geflüchtet, um jedem Ärger zu entgehen. Elly neigte den Kopf und schaute ihn an. »Glauben Sie mir, es ist besser für uns beide, wenn ich das nicht tue. Ärger ist mein zweiter Vorname.«

»Ihr erster hätte mir genügt. Schade.« Bei seinem wunderschönen Lächeln fühlte sie sich wie warmes Wachs. Er ließ seinen Blick durch die Bar schweifen und sah danach direkt in ihre Augen. Mit einem Schulterzucken trat er hinter sie und sprach erneut dicht an ihrem Ohr. »Ich schwöre, eines Tages werden Sie in diese Bar kommen und nach mir Ausschau halten.«

Seine Finger strichen wie flüchtig über ihre Wange, dann machte er sich zu einer der Tabledancerinnen auf und nahm an deren Tisch Platz.

Elly fühlte sich schlagartig einsam. Sie trank einen großen Schluck von ihrem Cocktail, bevor sie es wagte, einen unauffälligen Blick in seine Richtung zu werfen. Mit einem breiten Grinsen betrachtete der Student die junge Schönheit, die sich direkt vor seiner Nase entkleidet hatte und in einem Hauch von Nichts an der Stange rekelte. Elly war verstimmt. Eben noch hatte sie den Anblick der Tänzerinnen genossen. Jetzt störte sie sich daran. Wie konnte er der Tänzerin so hingerissen zusehen? Sie machte ihren Job nicht einmal gut.

Und Elly musste es wissen. Bis vor Kurzem noch hatte sie selbst an der Stange getanzt. Sie dachte daran, wie sie ihren Körper zur Musik bewegt hatte. Ihre schmale Taille, ihre betonten Hüften und ihre wohlgeformten Brüste hatten alle Blicke auf sich gezogen. Sie hatte es geliebt, den wenigen Stoff auf ihrer braunen Haut zu spüren, und hatte ihre weiblichen Reize selbstbewusst zur Schau gestellt.

Zwei Deep Sea River später saß der Student noch immer da. Die nächste mittelmäßige Tänzerin wand sich vor ihm, und er konnte sich nicht sattsehen an ihr. Ein paar Mal hatte er Elly noch charmant zugelächelt, doch sie war nicht darauf eingegangen. Der junge Mann zog sie an wie ein Magnet. Dennoch, sie war seine Dozentin, und das genügte, um sie beide in Schwierigkeiten zu bringen, wenn sie sich auf ihn einließ.
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Der Wecker riss Elly um sechs Uhr aus einem Traum voller Gewalt und Angst. Schweißgebadet taumelte sie unter die Dusche und war dankbar, dass die Nacht ein Ende gefunden hatte. Erst unter dem warmen Wasserstrahl merkte sie, dass ihr Kopf dröhnte. Ihr pochender Schädel war allerdings nicht das Ergebnis der Albträume, sondern ihres nächtlichen Streifzugs samt mehrerer Cocktails. Schwach erinnerte sie sich, dass sie erst gegen drei Uhr in ihr Bett gefallen war. Sie hatte das Lächeln ihres Studenten einfach nicht aus dem Kopf bekommen.

Die Albträume hatten ihre Ursache in der Vergangenheit. Seit zwei Jahren wurde sie Nacht für Nacht von jenem grässlichen Erlebnis heimgesucht, das als Krönung ihres sozialen Abstiegs alles in ihrem Leben verändert hatte.

Die Erinnerung an den Namen ihres Peinigers auf der Polizeiakte flammte in ihr auf: Roger Sykes. Schmerz durchflutete ihren Körper, und sie bekam eine solche Angst, als sei sie wieder in seiner Gewalt und müsse seine Demütigungen ertragen. Auf einmal lagen die Fesseln, die sie daran hinderten, sich zur Wehr zu setzen, um ihre Hände, während er sich immer und immer wieder an ihr verging.

Unbändiger Zorn stieg in ihr auf, als sie sich aus den Federn schälte. Doch plötzlich lösten sich die Fesseln um ihre Handgelenke. Sie war frei! Aber dann spürte Elly den Griff eines Messers in ihrer Hand. Die Klinge glänzte silbern im künstlichen Licht des Badezimmers. Wie war sie hierhergekommen? Der Fußboden war voller Blut. Was hatte sie nur getan?

»Nein!«, entwich ihr ein Schrei. Roger hatte das getan! Nicht sie! Elly schlug mit der flachen Hand auf die Fliesen. Schließlich gelang es ihr, die grausamen Bilder zurückzudrängen.

Trotz aller Versuche ihrer Therapeutin May und einiger anderer Psychologen, bei denen sie nach dem Vorfall in Behandlung gewesen war: Ihre Erinnerungen an jenen Tag, an dem Roger Sykes sie vergewaltigt hatte, waren bruchstückhaft und verworren geblieben. Wie ein Dolch durchstieß der Schmerz ihr Herz, wenn Elly versuchte, sich an ein Detail von damals zu entsinnen.

Es war einfach zu viel. Sie ertrug die Erinnerungen nicht. Deshalb hatte Elly sich geschworen, sie gemeinsam mit Roger für immer aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Sie schloss die Augen, atmete tief ein und schob die Bilder mitsamt ihrem Schmerz zurück in den Käfig des Vergessens.

Seit jenem Tag war sie festen Beziehungen, aber auch unverbindlichen Begegnungen mit Männern nicht nur aus dem Weg gegangen, sondern hatte für die meisten Männer nur noch Verachtung empfunden. Sie wunderte sich selbst über ihre Reaktion auf den Studenten, der sie in der Bar so eindeutig angemacht hatte. Noch vor wenigen Wochen hätte eine solche Situation Ekel in ihr ausgelöst.

Bei ihm war es anders. Wieder hatte Elly das Bild vor Augen, wie er sich den Radiergummi seines Bleistifts in den Mund steckte. Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre feuchten Lippen. Jetzt erinnerte sie sich auch an seinen herben Duft in der Bar: ein eigenwilliges Rasierwasser, das sein markantes Aussehen unterstrich. Und wie er sie angeblickt hatte, aus diesen unergründlichen grauen Augen. Elly ließ ihre Finger zwischen ihre Schenkel gleiten und wünschte sich nichts mehr, als dass es seine Hand wäre, die sie jetzt liebkoste.

Über Monate hinweg hatte sie dieses Gefühl vermisst und an keinen Mann denken können, ohne dass ihr die Erinnerungen an ihren Peiniger einen Strich durch die Rechnung machten.

Keuchend genoss sie die lustvollen Zuckungen ihres Körpers unter dem heißen Wasserstrahl. Immer noch stand ihr der junge Student vor Augen. Sein Anblick hatte ihr diese Erlösung gebracht. Nach langer Zeit war ihre Lust auf Sex wieder erwacht. Früher war ihr Verlangen danach fast unstillbar gewesen. Zum Teufel noch mal, sie musste sofort aufhören, an diesen Studenten zu denken. Es musste doch möglich sein, einen anderen Mann kennenzulernen, der diese Gefühle in ihr hervorrief. Elly glaubte fest daran, dass der Grund für ihre Einsamkeit und ihre emotionale Taubheit in ihrer gestörten Beziehung zu Männern lag. Wahrscheinlich hatte das alles schon mit ihrem Dad begonnen.

Aber wenn sie jemanden fände, für den sie ihre Scheu nach all den Jahren überwinden könnte – in den sie sich verlieben konnte, würde sich vielleicht alles zum Guten wenden.

Doch sie konnte nicht weiter in Fantasien über diesen jungen Studenten schwelgen, denn sie ahnte, dass der junge Mann nicht sicher war, was er wollte. Wieso sonst lief er am Tag in seinem Umhang herum und strebte das Priesterseminar an, während er sich am Abend in einer entfernten Bar als Macho gab?

In hochgeschlossener weißer Bluse und einem für das Wetter viel zu warmen schwarzen Kostüm hetzte Elly über den langen Flur vorüber an den roten Ziegelsteinwänden des Clearfield Campus. Die Studenten waren bereits ausnahmslos in den Hörsälen verschwunden. Sie streckte die Hand nach dem Türknopf aus und erstarrte in ihrer Bewegung, als sie hinter sich eine Stimme hörte: »Miss Garden?«

Nervös fuhr sie herum und entdeckte das rundliche Gesicht von Pater Miles. Der ältere Herr mit schwarzer Soutane und kurzem grauen Haar stand vor ihr. Elly kannte ihn seit vielen Jahren, denn der Pater war ein Bekannter ihrer Eltern gewesen. Er lehrte schon lange an dieser Universität, war Professor für Kirchenrecht und kümmerte sich auch um die Personalangelegenheiten des kirchlichen Teils dieser Einrichtung. Eine Machtposition, die es ihm ermöglicht hatte, Elly zu helfen, als sie ihn vor ein paar Monaten wegen einer Anstellung anschrieb. Trotz ihres eher nüchternen Verhältnisses wollte Elly ihn auf keinen Fall enttäuschen.

Sie bemühte sich, ihre Müdigkeit gemeinsam mit ihrer Nervosität unter Kontrolle zu bringen, bevor sie ihn ansah.

»Guten Morgen, Pater.« Trotz seines freundlichen Lächelns bemerkte sie seinen argwöhnischen Blick.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen müde aus«, sagte er.

Elly schüttelte erschrocken den Kopf. Anscheinend merkte er ihr die Ausschweifungen der letzten Nacht an. »Ich fühle mich wunderbar, Pater. Danke. Ich habe lediglich schlecht geschlafen. Die Hitze setzt mir zu.«

Pater Miles neigte wohlwollend den Kopf. »Ich wollte Ihnen mitteilen, dass bisher alles zu meiner Zufriedenheit verläuft. Die Meinung Ihrer Studenten ist ausnahmslos positiv. Sie sind ein Gewinn für unsere Universität.«
Elly schluckte laut und setzte ein Lächeln auf.

»Danke, Pater. Dann will ich mal meine Studenten nicht warten lassen, damit das auch so bleibt.« Sie griff erneut nach dem Türknauf.

»Heute Abend treffen sich alle Dozenten und Studenten im Garten des Campus zu einem netten Beisammensein. Der Termin ist kurzfristig anberaumt, aber Sie kommen doch sicher?«

Elly nickte, und Pater Miles schien sich zu freuen. »Dann sehen wir uns heute Abend. Weiterhin viel Erfolg!«

Elly sah dem Pater für einen Augenblick nachdenklich hinterher. In ihrer Kindheit war er bei ihren verstorbenen Eltern ein und aus gegangen. Damals war er noch ein gewöhnlicher Priester gewesen. Elly musste lächeln. Auch wenn er sie schon so lange kannte, wahrte der Pater immer eine förmliche Distanz zu ihr. Er war schwer einzuschätzen. Sie wusste nie, was sie von ihm halten sollte. Obwohl er um ihre Vergangenheit wusste, hatte er ihr diese Stelle verschafft. Sogar in der Bar, in der sie zu ihren dunkelsten Zeiten einmal gearbeitet hatte, war er einmal aufgetaucht, um sie nach Hause zu holen. Trotzdem konnte sie ihr Misstrauen ihm gegenüber nie ganz abschütteln. Für den Moment erlaubte sie sich jedoch kurz aufzuatmen. Vielleicht hatte sie dieses Mal einfach Glück. Vielleicht hatte sie sich nicht in ihm getäuscht und er war ihr einfach nur wohlgesonnen.

Sie betrat den Hörsaal, und die Blicke aller jungen Männer ruhten umgehend auf ihr. Die Gespräche verstummten. Elly legte die Tasche auf das Rednerpult und verkündete ein wenig überzeugendes »Guten Morgen« in die Runde. Dann fiel ihr Blick auf ihn. Er sah aus wie das blühende Leben, frisch und unglaublich jung. Seine Finger spielten beiläufig mit dem Bleistift, als er kurz zu ihr aufschaute. Er zeigte keine Reaktion, die in irgendeiner Weise darauf hindeutete, dass sie sich am Abend zuvor ganz anders begegnet waren. Im Grunde war Elly erleichtert darüber und konzentrierte sich, von leichtem Kopfschmerz geplagt, auf ihren Vortrag. Nach drei Stunden war sie für den Tag erlöst. Der Hörsaal leerte sich, während sie ihre Unterlagen zurück in die Aktentasche steckte.

»Entschuldigen Sie, Miss Garden?«

Elly zuckte zusammen, als sie seine warme Stimme vernahm, und blinzelte ihn verwirrt an. Seine grauen Augen musterten sie kühl, aber bewundernd.

»Ja, bitte, Mister …?«

»Meyer.«

Sie ergriff die Hand, die er ihr entgegenstreckte, und Meyer erwiderte die Geste mit einem warmen, festen Händedruck. Bei dem Gedanken daran, dass einer seiner Finger am Abend zuvor auf ihrem nackten Rücken gelegen hatte, wurde Elly ganz heiß. Doch noch bevor sie sich davon ablenken lassen konnte, schob er ein paar Blätter Papier vor sie auf das Pult. »Würden Sie sich das einmal ansehen und mir sagen, was Sie davon halten?«

Ellys Blick fiel auf das Papier. »Natürlich, gern. Um was …?« Als sie aufblickte, war er bereits verschwunden. Sie schüttelte den Kopf. Die Begegnungen mit ihm verwirrten sie zunehmend. Bei dem Gedanken daran, sich nun wie sonst bis zum Abend in ihrer Wohnung zu verkriechen, war ihr klar, dass sie an nichts anderes würde denken können als an ihn. Ihr fielen seine Worte ein. »Eines Tages werden Sie in die Bar kommen und nach mir Ausschau halten«, hatte er gesagt. Auf keinen Fall würde das geschehen. Da konnte er lange warten. Bis zum Abend hatte sie noch einige Stunden Zeit. Elly beschloss, die freie Zeit zu nutzen und die zweistündige Fahrt nach Berwick auf sich zu nehmen, um den einzigen Menschen zu besuchen, den sie als Freundin empfand: ihre ehemalige Therapeutin May. May würde sie sicher ablenken oder aber gleich dafür sorgen, dass Elly sich den Studenten wieder aus dem Kopf schlug.
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Eine Stunde später stoppte Elly ihren klapprigen Chevy Malibu vor einem gepflegten weiß getünchten Haus am Stadtrand von Berwick. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Hitze im Auto war kaum zu ertragen gewesen. Die Klimaanlage funktionierte nicht. Elly war froh, ihr leichtes braunes Sommerkleid angezogen zu haben. Sie fächelte sich Luft zu, als sie aus dem Wagen stieg, und schlenderte über den Kiesweg zwischen den Rosenbüschen zur Tür. Kaum hatte sie die Hand zur Klingel gehoben, wurde ihr auch schon geöffnet. May stand da und lächelte sie über das ganze Gesicht an. »Elly! Wie komme ich zu dieser Ehre?«

Elly fiel ihr um den Hals. May war Mitte fünfzig und wirkte wie immer strahlend schön und lebendig. Sie hatte Elly nach Rogers Übergriffen zunächst als Psychologin unterstützt. Sie hatte ihr beigestanden wie eine Mutter und damit gegen alle Regeln einer Therapeutin verstoßen. Im Gegenzug allerdings hatte Elly sich dieser Frau mehr geöffnet als allen anderen Psychologen gegenüber, denen sie im Verlauf ihrer Therapie begegnet war. Immer wenn Elly ihre Freundin May wiedersah, empfand sie dieselbe Geborgenheit wie damals.

Sie machten nicht viele Worte, als sie sich begrüßten. May zog sie hinaus auf die Veranda und durch den Garten zum Teich. Elly setzte sich auf einen der Stühle im Schatten einer großen Eiche. Nachdem May Kaffee gekocht hatte, gesellte sie sich zu Elly und musterte sie wissbegierig.

»Was ist passiert, dass es dich zu mir verschlägt?«

»Muss immer was passiert sein?« Elly zwinkerte ihr zu, dann trank sie einen Schluck Kaffee.

»Raus mit der Sprache. Ich kann es dir an der Nasenspitze ansehen, dass du etwas auf dem Herzen hast«, sagte May.

»Der neue Job tut mir gut.«

»Fein!« May schien erfreut über diese Nachricht.

»Das waren alle Neuigkeiten. Ich wollte dich einfach besuchen. Wie geht es dir?«

Ein Schatten huschte über Mays Gesicht. »Meine Praxis läuft gut. Nur mein Sohn bereitet mir Kopfzerbrechen, aber du kennst das ja. Die alte Geschichte.«

»Tut mir leid, dass sich sein ablehnendes Verhalten dir gegenüber nicht gebessert hat.«

Elly beobachtete die Blumen am Teich, die sich in dem leichten Wind hin und her wiegten. Sollte sie May die Frage stellen, die ihr auf der Zunge brannte? Auch wenn sie sich vorgegaukelt hatte, bei May Ablenkung zu suchen, letztlich war sie doch aus keinem anderen Grund hier. Sie brauchte Mays Rat.

»Was würdest du von jemandem denken, den du aus der Uni kennst und der sich immer ganz unauffällig benimmt«, begann Elly zögernd, »… und dann triffst du ihn auf einmal in einer Bar und hast das Gefühl, einen anderen Menschen vor dir zu haben?«

»Paff!« May schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Was, paff?«

»Darum also bist du hier.« May sah Elly finster an. »Erstens: Was hast du in einer Bar gemacht? Bleib von solchen Orten fern! Zweitens: Lass die Finger von jemandem, bei dem du von Anfang an merkst, dass er nicht richtig tickt. Und drittens …«, liebevoll packte May ihre Hand, »… pass auf dich auf! Ich will nicht noch einmal erleben, dass du so am Boden liegst.«

Elly verdrehte die Augen. »Bisher ist nichts passiert«, erwiderte sie. »Ich wollte einfach mal unter Leute und etwas trinken. Da ist mir einer meiner Studenten aufgefallen. Mehr nicht.«

»Wie ist sein Name?«

Elly überlegte. »Meyer. Seinen Vornamen kenne ich nicht.«

May nickte. »Gut. Wenn du nicht einmal seinen Vornamen kennst, bin ich geneigt dir zu glauben, dass es harmlos ist.«

»Es ist harmlos. Ich habe alles unter Kontrolle.«

»Bring dich nicht in Schwierigkeiten! Du brauchst diesen Job. Pater Miles hat dir eine Chance gegeben. Verspiel sie nicht! Also bleib weg von den Bars, dann triffst du auch keine Studenten.«

Elly nickte ergeben.
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Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Hitze war bereits durch die Ziegelsteinmauern der Kirche nahe des Clearfield Campus vorgedrungen. Die wenigen Holzbänke vor dem Altar waren leer, einzig aus der Mitte des Beichtstuhls klang ein Rascheln, als Frank die Tür öffnete, die ihm den Platz des Sünders zuwies.

»Vergib mir, denn ich habe gesündigt.« Die Stimme, die vom Platz des Priesters durch das Gitter des Beichtstuhls drang, klang bedrückt.

Aber Frank freute sich, dass der angehende Priester ihn zuverlässig wie immer um diese Zeit erwartete. Bereits seit einem Jahr trafen sie sich an diesem Ort, um neugierigen Blicken und Fragen zu entgehen. Besonders der alte Professor, der neben der Universitätskirche wohnte, schien nicht begreifen zu können, warum Frank nichts von Religion wissen wollte. Der Mann, sein Beichtvater nannte ihn Pater Miles, nutzte jede Gelegenheit, Frank in ein Gespräch zu verwickeln und ihn zum nächsten Gottesdienst einzuladen.

»Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir die wahre Erkenntnis deiner Sünden und Seine Barmherzigkeit«, erwiderte Frank vom Platz des Sünders und verschränkte die Arme. Manchmal, wenn er seinen Beichtvater besuchte, tauschten sie die Rollen, und er übernahm als Sünder den Part seines Beichtvaters. Frank sah an sich hinab und betrachtete das Namensschild an seinem Uniformhemd: Officer Meyer. Bei dem Gedanken, welche Geheimnisse ihm bei der Arbeit hin und wieder gebeichtet wurden, grinste er. Vielleicht kam der Rollentausch gar nicht von ungefähr. War er nicht so etwas wie der Priester der Straße? Hörbar und ungeniert kaute er auf einem Kaugummi.

»Auf der Erde gibt es Feindschaft, Hass, Lüge, Unrecht, Gewalt und Krieg. Es sind Menschen wie du und ich, die sich hassen statt zu lieben«, fuhr der Priester fort.

»Jeder von uns trägt mit an der Schuld, welche die Menschheit täglich auf sich lädt.« Jetzt lachte Frank anzüglich. »Was hast du verbockt, du Mistkerl?«

»Herr, wir tragen die Schuld der ganzen Welt vor dich hin. Wir wollen es oft nicht wahrhaben, doch heute bekennen wir vor dir, dass wir an der trostlosen Lage der Menschheit mitschuldig sind. Ich habe ein Mädchen begehrt.« Der Priester stieß den Atem aus, als habe er gerade unter Folter einen Mord gestanden.

Das Platzen von Franks Kaugummiblase tönte durch den Beichtstuhl, dann sog er vernehmlich die Luft ein. »Kann das wahr sein? Wird der kleine Jacob etwa erwachsen?«, fragte er.

»Blöder Penner«, zischte es vom Platz des Priesters und er räusperte sich gleich daraufhin, als wolle er sich für seine Wortwahl entschuldigen.

»Wir haben nicht die Möglichkeit, fremde Schuld zu verhindern. Auch diese fremde Schuld tragen wir vor dich hin, oh Herr. Denn wir haben kein Recht, uns von der Schuld unserer Mitmenschen zu distanzieren.« Frank legte eine Pause ein und kaute erneut hörbar auf seinem Kaugummi. Dann knisterte er mit dem Kaugummipapier in seiner Hand, bevor er es in die Tasche seines Uniformhemdes steckte. Nach einem tiefen Seufzer fuhr er fort: »Du hast dir diesen bekloppten Beruf ausgesucht. Schon vergessen?«

»Hm. Wir lassen uns zu wenig erschüttern durch die Schuld. Wir leiden nicht genug darunter, besonders, wenn wir sie nicht selbst auf uns geladen haben. Wir lassen den Mitmenschen mit seiner Schuld allein und glauben, wir könnten auf diese Weise aus dem Teufelskreis des Bösen ausbrechen.« Der Priester presste die Worte zwischen seinen Lippen hervor. Sein Gewand raschelte, als er seine Sitzposition veränderte. »Ich habe ihr einen Brief geschrieben. Wenn sie darauf nicht antwortet, dann …« Atemlos unterbrach er sich.

Wieder ließ Frank eine Kaugummiblase platzen, gefolgt von einem Prusten. »Einen Brief? Wie alt bist du?«, fragte er belustigt.

»Das war für mich der einzige Weg. Ich bin eben nicht so wie du.«

»Tja, dann habe ich vielleicht Glück. Ich war auch nicht untätig«, brüstete Frank sich. Als er sich aufrichtete, knirschte das Leder seines Gürtels, und der Handschellenschlüssel, der daran hing, klimperte. Die Dienstwaffe hatte er entgegen der Vorschriften im Handschuhfach gelassen. Eine Waffe in die Kirche mitzunehmen, gehörte sich in seinen Augen nicht, auch wenn er sich längst vom Glauben abgewandt hatte.

»Herr, wir bekennen unsere Schuld«, antwortete der Priester. Es klang neugierig, mehr wie eine Frage als wie ein Bekenntnis.

»Wir haben uns zu schnell mit eigener und fremder Schuld abgefunden, anstatt mit der Liebe von vorn anzufangen«, verkündete Frank spöttisch. Er kannte all die Verse und Phrasen auswendig. Sein strenggläubiger Vater hatte sie ihm als Kind eingeprügelt.

»Ich will wissen, was du getan hast, du Idiot«, zischte es vom Platz des Priesters.

»Du kennst mich. Ich bin energischer als du. Ich hab der Frau meinen Finger unter den String gesteckt. Ein Wahnsinnskörper. Ich hätte gern alles davon gesehen.« Frank ließ ein animalisches Knurren entweichen, wohl wissend, dass sein Gegenüber bei seiner knappen Schilderung bereits rote Ohren bekam.

Der Priester holte tief Luft. »Herr, wir bekennen unsere Schuld. Gib uns die Kraft der Vergebung.«

Frank stand auf und verließ die Kirche, um weiter Streife zu fahren. Er brannte darauf, die dunkelhaarige Schönheit aus diesem Klub in Williamsport so schnell wie möglich wiederzusehen. Zwar war er nicht auf etwas Langfristiges aus, doch er ärgerte sich, dass er die Gelegenheit hatte verstreichen lassen, wenigstens Namen und Telefonnummer der jungen Frau zu bekommen.

Als er neben seinem Streifenwagen stand, schaute Frank noch einmal zur Kirche hinüber.

Im Grunde hasste er diesen Ort und besuchte ihn nur, um seinem Beichtvater nahe zu sein. Jedes Mal, wenn er hier war, wurden Erinnerungen wach. Erinnerungen an seine Kindheit, die durchzogen war von körperlicher Gewalt und seelischem Schmerz, und das alles im Namen der heiligen Mutter Kirche. Diese Jahre waren so verkorkst gewesen, dass er sich auch heute nicht in der Lage sah, für jemand anderen zu sorgen als für sich selbst.


6

Völlig außer Atem spurtete Elly die Steinstufen hinunter in den Garten, der an die Universität angrenzte und zu der nahe gelegenen Kirche gehörte. Die Stunden bei May waren wie im Flug vergangen. In Rekordzeit war Elly zurückgefahren, was sie ein Stück ihres rostigen Auspuffs gekostet hatte, der nun irgendwo auf der Interstate verrottete.

Bevor sie um die Ecke bog, legte sie ihre langen, dunklen Locken zurecht und richtete sich gerade auf. Sie trug noch immer das braune Sommerkleid, das eine Handbreit über ihren Knien endete. Doch die Hitze des Tages hatte sich noch nicht gelegt, auch wenn die Dämmerung gerade anbrach. Sicher war es da einer Frau erlaubt, spärlicher bekleidet zu einem ungezwungenen Treffen an der Universität zu erscheinen. Der Einblick in ihr Dekolleté, den das Kleid bot, war ihrer Ansicht nach nicht der Rede wert. Auf ihren halbhohen Absätzen bog Elly grazil um die Ecke, bemüht, sich die Eile nicht anmerken zu lassen.

Studenten und Dozenten standen in Gruppen unter den alten Eichen. Zu allem Überfluss knisterte in einiger Entfernung zu den Bäumen ein Lagerfeuer, vermutlich war für später ein Barbecue geplant. In den Ästen baumelten bunte Lampions, und aus ein paar Lautsprechern, die auf der Wiese verteilt waren, schepperten alte Songs. Elly kannte die Gesichter der anderen, ausnahmslos männlichen Dozenten lediglich flüchtig. Dagegen waren ihr die Gesichter ihrer Studenten vertraut, wenn sie auch nach den wenigen Tagen noch immer nicht alle Namen wusste. Sie war etwas ratlos, wohin sie sich gesellen sollte. Sie fühlte sich eher zu ihren Schülern hingezogen, da diese kaum jünger als sie selbst waren. Ihren frechen Annäherungsversuchen glaubte Elly gelassener standhalten zu können als den prüfenden Blicken der älteren Dozenten.

Pater Miles trat aus einem Grüppchen auf sie zu. »Miss Garden, schön, dass Sie hier sind. Kommen Sie! Ich stelle Ihnen ein paar Kollegen vor.«

Elly folgte ihrem Mentor zu einer Gruppe Dozenten, die sie erfreut willkommen hießen. Pater Miles stellte sie einander vor. Nur ein Kollege hielt sich zurück und musterte sie sonderbar. Ihn kannte Elly bereits von ihrem Vorstellungsgespräch. Er hieß Simon Davids und war der Personalchef des nichtkirchlichen Teils der Universität. Davids hatte feiste Lippen und stechende Augen, aus denen er sie immer wieder argwöhnisch betrachtete.

In diesem Moment wurde das Barbecue eröffnet. Ein Dozent nach dem anderen entfernte sich aus der ungezwungenen Plauderei und begab sich auf die Suche nach etwas Essbarem. Nur Davids blieb mit Elly zurück. Er ließ seinen Blick umherschweifen und trat wie zufällig näher neben sie. »Ihr Aufzug ist unpassend, Miss Garden. Hier sind junge Männer anwesend, die noch auf der Suche nach ihrer Identität sind. Die meisten kaum drei Jahre jünger als Sie. Achten Sie gefälligst darauf.«

Sein barscher Ton ließ Elly erstarren. Dennoch wollte sie es nicht einfach auf sich beruhen lassen. »Es ist Sommer. Die meisten der Studenten tragen kurze Hosen. Dieses Kleid …« Sie verstummte, als Davids noch dichter vor sie hintrat und sie ermahnend ansah.

»Dieses Kleid betont Ihre Rundungen auf unverschämte Art und Weise. Ich kann das sehen, also sehen es die anderen auch. Wagen Sie es nicht, gegen meine Regeln zu verstoßen! Pater Miles ist hier nicht die letzte Instanz. Ich kenne Ihre Personalakte. Sie sind mir ein Dorn im Auge.«

Mit diesen Worten ließ er sie stehen. Ellys Hände zitterten, kalter Schweiß bildete sich auf ihrem Körper. Für einen Sekundenbruchteil flammte Zorn in ihr auf. In Gedanken umklammerte ihre Hand ein Messer. Blut breitete sich aus. Sie blinzelte und erwischte sich dabei, dass sie sich Roger Sykes herbeisehnte, der Davids eiskalt und bestialisch hinrichten würde. War das normal, sich den Menschen herbeizusehnen, der einen vergewaltigt und gedemütigt hatte? Elly schloss kurz die Augen und atmete tief ein und aus, bis die Bilder des Grauens zusammen mit der absonderlichen Sehnsucht nach Roger verschwunden waren. Als sie sich zum Gehen wandte, spürte sie, dass jemand hinter sie trat.

»Dieses Arschloch«, flüsterte eine Stimme. Erstaunt fuhr Elly herum, und ihr Blick traf kühle graue Augen, in denen der Zorn loderte. Student Meyer setzte ein Lächeln auf, als habe er nichts Schlimmes gesagt. »Haben Sie meinen Text gelesen?«

Elly sog den herben Duft seines Rasierwassers ein und blinzelte einen Augenblick, als würde er sie blenden. Dann fasste sie sich. »Nein. Entschuldigen Sie. Ich bin noch nicht dazu gekommen.«

Meyer trug sein dunkles Gewand und wirkte durch und durch harmlos, ganz anders als letzte Nacht in der Bar.

»Kein Problem. Das hat Zeit.« Sein Blick folgte Simon Davids. Dann sah er Elly direkt in die Augen. Ihr wurde es warm und kalt zugleich. »Halten Sie sich von Davids fern!«, sagte Meyer. »Er ist kein guter Mensch. Wenn es nach ihm ginge, wären Sie nicht hier. Nein, ich glaube, wenn es nach ihm ginge, wären wir alle Eunuchen.«

Ihr Versuch, mit einem souveränen Lächeln zu kontern, misslang. Davids’ unsympathische Art und seine offene Feindseligkeit und Meyer, der jetzt wieder so dicht vor ihr stand und so freundlich schien, all das war zu viel für Ellys Nervenkostüm. Für derartige Gefühlsachterbahnen war sie noch nicht wieder gewappnet.

»Entschuldigen Sie.« Bemüht, Haltung zu bewahren, schritt Elly über den Rasen. Zwischenzeitlich war es dunkel geworden. Im Widerschein des entfernten Lagerfeuers bog sie um die Ecke und erreichte den Treppenabsatz hinauf zum Parkplatz, der lediglich von einer einzigen schwachen Gartenlaterne auf dem Rasen beleuchtet wurde. Erst da verlor sie die Beherrschung. Wohl wissend, dass sie außer Sichtweite war, stürmte sie die Stufen hinauf. Von den parkenden Autos drangen Stimmen zu ihr hinüber. Ihren Wagen würde sie also nicht ungesehen erreichen. Verzweifelt suchte sie vor der Parkplatzbeleuchtung Schutz im Schatten eines Baumes und lehnte sich keuchend daran. Tränen stiegen ihr in die Augen, und nur mit Mühe unterdrückte sie ein lautes Schluchzen. Doch ihre Verzweiflung holte sie ein. Hemmungslos weinend vergrub Elly ihr Gesicht in ihren Händen und drehte sich zum Stamm herum.

Warme Finger strichen behutsam über ihren Rücken und den dünnen Stoff des Sommerkleides. Elly sah verstört auf und griff erleichtert das Taschentuch, das Meyer ihr hinhielt. Sie drehte das Gesicht weg und wischte sich die Spuren ihres Ärgers und ihrer Tränen ab, bevor sie sich ihm wieder zuwandte.

»Danke.«

Mehr als ein raues Flüstern brachte sie nicht zustande. Zaghaft hob er seine Hand und strich sanft wie eine Feder über ihre noch feuchte Wange. Seine Berührung löste ein Kribbeln in ihrem Körper aus, das ihr durch Mark und Bein ging. Er musterte sie besorgt. »Bitte! Lassen Sie sich nicht von Davids unter Druck setzen.«

Elly schüttelte den Kopf. »Werde ich nicht. Es geht gleich wieder.«

Vom Weg, der vom Ende der Treppe zum Parkplatz führte, waren ein paar Stimmen zu hören. Meyer kam noch näher und schob sie am Oberarm weiter zurück, um mit ihr völlig im Schutze des Baumes zu verschwinden. Sein Blick schien in Richtung Parkplatz zu wandern. Nur schemenhaft konnte sie seine Miene erkennen, ehe er sich ihr wieder zuwandte und ihn die Finsternis endgültig verschlang. Nur einige Zentimeter trennten sie. Elly spürte die Hitze seines Körpers. Ihr schneller Atem vermischte sich mit seinem. Meyer ergriff ihre Hand und legte sie an seine Wange. Mit zitternden Fingern tastete Elly über seine Haut. Als ihre Fingerkuppen seine Lippen berührten, atmete er hörbar ein.

»Meyer, du Idiot! Wo treibst du dich wieder rum? Wir wollen fahren! Wenn du nicht zu Fuß laufen willst, dann lass dich blicken!«

Er zuckte zusammen, als der Ruf seines Kommilitonen zu ihnen drang. Elly wollte ihre Hand zurückziehen, doch Meyer ergriff sie und küsste zärtlich ihre zitternden Fingerkuppen. »Ich muss weg.«

Sie hatte keine Chance, noch etwas zu sagen. Zu schnell war er in Richtung Parkplatz verschwunden. Elly lehnte atemlos am Baum. Ihre Gefühle standen kopf. Seine Berührungen hatten das nicht verbessert.

Im Gegenteil. Er hatte sie in Brand gesetzt.
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Am folgenden Tag quälte sich Elly mit Kopfschmerzen im Bett herum und weigerte sich aufzustehen. In ihren Träumen verwandelten sich die sonst so quälenden Erinnerungen an ihren Peiniger Roger Sykes in sinnliche Fantasien – in denen Meyer die Hauptrolle spielte. Glücklicherweise war es Samstag, und sie konnte es sich ohne schlechtes Gewissen erlauben, einfach liegen zu bleiben.

Als es schließlich zehn Uhr abends war, plagten sie Schlaflosigkeit und innere Leere, und immer wieder wurde Elly von düsteren Gedanken heimgesucht. Sie fühlte ein Prickeln in den Fingerkuppen, mit denen sie Meyer berührt hatte. Der Gedanke, ihn in der Bar zu suchen, wurde mächtiger. Meyer hatte es ihr vorausgesagt, aber sie hatte nicht geahnt, wie schnell sie so weit sein würde.

In Windeseile duschte sie und warf sich das verführerische schwarze Kleid über. Plötzlich zögerte sie und sah verunsichert in den Spiegel. Eigentlich war ihr nicht danach. Sie war gar nicht darauf aus, verführerisch zu sein. Ihr war nach einer Schulter zum Anlehnen. Sollte sie wirklich gehen? In der Bar hatte Meyer nicht den Eindruck vermittelt, als suche er eine anschmiegsame Frau. Sie fühlte sich in der Zwickmühle, denn sie sehnte sich danach, ihn wiederzusehen. Gestern Abend hatte er sie doch so einfühlsam getröstet. Also würde er in der Bar sicher auch Verständnis zeigen. Wegen der noch lauen Sommernacht entschied sie, das Kleid anzulassen. Sie eilte aus der Wohnung, sprang in den Malibu und fuhr Richtung Williamsport.

Es war halb elf, als sie den Klub betrat. Schon am Eingang trafen sie die gierigen Blicke der Männer, und Elly bereute augenblicklich, das Kleid angezogen zu haben. Früher hatte sie solchen Blicken standgehalten; sie war sogar stolz darauf gewesen, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber Roger Sykes hatte dieses Selbstbewusstsein zerstört.

Der Laden war in dieser Nacht vollkommen überfüllt. Elly bahnte sich einen Weg durch die Menge und besorgte sich einen Drink. Der Gin Tonic lief ihr eiskalt die Kehle hinunter, während sie von einer Ecke aus den Blick durch den Raum schweifen ließ. Nach ihrem zweiten Drink begann sie, sich langsam zur Musik zu wiegen. Wie sehr ihr das Tanzen fehlte! Sie hatte es immer genossen, ihren Körper zur Musik zu bewegen.

Der nächste Song weckte Erinnerungen an schöne Zeiten, als sie auf der Bühne des Theaters in Livingston getanzt hatte. Damals hatte sie geglaubt, alles erreichen zu können. Doch etwas tief in ihr schien ihr die Erinnerungen, die Details an diese Zeit enthielten, zu verwehren. So erging es ihr, seit Roger in ihr Leben getreten war. Anstatt wie sonst bei dieser Erkenntnis in finsteren Gedanken zu versinken, hielt ihr Rausch durch Alkohol und Musik an. Elly stellte das Glas zur Seite und schob sich durch die Gäste bis zur Tanzfläche vor, die nur von wenigen Frauen frequentiert war. Schüchtern bewegten sie sich zur Musik.

Der Alkohol enthemmte sie mehr, als Elly gedacht hatte. Aber sie begann, diesen Zustand zu genießen, und ließ sich von der Musik tragen. Die Gedanken an früher verblassten, und wie in Trance nahm sie nur noch am Rande wahr, dass die Musik lauter wurde und sich kleine Grüppchen bildeten, die ihr begeistert zusahen und sich von den Tabledancerinnen auf den Tischen abwendeten. Elly schloss die Augen und vergaß ihre Zuschauer vollends. Erst als laute Pfiffe beim Fadeout eines Songs durch den Raum an ihr Ohr drangen, sah sie sich um und registrierte die Blicke der anderen – sie fühlte sich von tausend Augen auszogen. Doch sie hatte bereits den Punkt überschritten, an dem sie das aufhielt. Sie ließ ihren Körper losgelöst vom Hier und Jetzt zur Musik dahingleiten.

Instinktiv blieb kurz darauf ihr Blick in der Menge haften.

Da stand er und starrte sie mit einem faszinierten Ausdruck auf dem Gesicht an.

Elly neigte den Kopf und lächelte ihm herausfordernd zu. Der Alkohol, die Musik, die begeisterte Menge, all das gab ihr das nötige Selbstbewusstsein, um sich auf ihn zuzubewegen. Die anderen Gäste wichen zur Seite. Elly biss sich aufreizend auf die Unterlippe, dann packte sie den Kragen seines hautengen T-Shirts und zog ihn mit sich. Er reagierte, wie sie es dem schüchternen Studenten Meyer niemals zugetraut hätte: Er schmiegte seinen durchtrainierten Körper von hinten an sie und bewegte sich mit ihr zur Musik. Die Tanzfläche füllte sich nach und nach mit ermutigten Paaren, die es ihnen gleichtaten. Meyers Hände glitten auf ihre Hüften und bewegten sich mit ihr, bevor sie fordernd an Ellys Oberkörper hinauffuhren und ihre Brüste umfassten. Elly lehnte sich gegen ihn und nahm seinen herben Duft wahr, der sich mit dem Geruch nach frischem Schweiß vermischte. Die Spitze seiner Zunge kitzelte kurz ihren Nacken, bevor er anfing, mit den Lippen an ihrem Hals zu knabbern. Quälend langsam wanderten seine Hände über ihren Bauch, immer tiefer, um schließlich ihren Unterleib zu packen und gegen seinen zu pressen. Sie genoss es, seine Erregung zu spüren, und bemerkte, dass seine Finger gern weiter zwischen ihre Schenkel gefahren wären, doch er hielt sich inmitten der Leute zurück. Sie fasste nach hinten in sein kurzes dunkles Haar. Dabei streiften seine Zähne zärtlich ihren Hals; schließlich drehte er sie zu sich herum. Sie suchte seinen Blick und versank in seinen grauen Augen. In dem Moment hielt er in seinen Bewegungen inne. Er umfasste ihr Gesicht, und seine Daumen strichen über ihre Wangen. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig im Rhythmus der schnellen Takte. Meyers Lippen formten unhörbar ein Wort, doch Elly lachte ihn an und bewegte ihren Körper weiter tanzend zur Musik. Sein Griff um ihr Gesicht wurde fester, ehe seine Lippen fordernd ihren Mund berührten. Elly öffnete ihn bereitwillig, und ihre Zungen umspielten einander. Der Geschmack seiner Lippen, sein Geruch und seine Hände, die sich nun auf ihren Hintern legten, verzauberten Elly und sie hörte auf zu tanzen. Ihr Körper sehnte sich nach mehr – sie begehrte Meyer mit einer Heftigkeit, dass sie das Gefühl hatte, sie würde sterben, sollte dieser Kuss jemals enden. Ihre Hände glitten von seiner Brust auf seine Hüfte. Er presste sich gegen sie, und die Wölbung seiner engen Jeans rieb durch das dünne Kleid an ihrem Unterleib. Sie reckte sich in die Höhe, um ihn deutlicher zwischen ihren Schenkeln zu spüren. Er hob ihr Gesäß hoch, um es ihr leichter zu machen. Ein vergessenes Verlangen stieg in Elly auf und durchfuhr sie wie ein süßer Schmerz. Sie wollte ihn in sich fühlen. Sie wollte, dass er ihr seinen Körper schenkte. Sie wollte sich ihm hingeben.

Er unterbrach den Kuss, um Atem zu schöpfen. Elly nutzte die Gelegenheit und legte ihre Hand in seinen Schritt. Seine Wange schmiegte sich an ihre. Sie hörte ihn leise aufstöhnen, als sie mit den Fingern über den Stoff seiner Hose glitt und fordernd an seiner Erektion rieb. Meyer vergrub seine Hände in ihren Pobacken und küsste ihren Hals, bevor er sich an sie presste. Sie spürte sein Herz so fest gegen ihre Brust schlagen, dass sie nicht mehr wusste, ob sie sein Herz spürte oder ihres. Andächtig lauschte Elly dem Klopfen ihrer Herzen, das sich mit dem Rhythmus der Musik verband.

»Ich muss mit dir hier raus. Sofort.«

Blitzartig ließ er sie los und zerrte sie hinter sich her. Sie schlängelte sich mit ihm durch die Menge zur Tür des Klubs, hinaus in die kühle Nachtluft. Nach einigen Metern blieb er stehen. Er hielt sie noch immer fest an der Hand und holte mehrere Male tief Luft, bevor er sich zu ihr umdrehte. Sein Lächeln wirkte verunsichert und erinnerte sie kurz an den Studenten Meyer aus der Uni.

»Verflucht, das hätte ich dir gar nicht zugetraut«, sagte er leise.

Elly biss sich grinsend auf die Unterlippe und ließ dahingestellt, ob er vom Tanzen sprach oder davon, dass sie seine Offerten erwidert hatte. »Das habe ich auch verflucht lange nicht mehr gemacht.«

Mit funkelnden Augen sah er sie an und zog sie zu sich heran. »Wie weit wirst du gehen?«, raunte er.

Sie schlang die Arme um seinen Hals und knabberte an seiner Unterlippe. Während sein Mund von ihrem Besitz ergriff, packte er sie um die Taille und drückte sie gegen das nächste Auto. Elly schlang ihre Beine um seine Hüfte, und er presste sich gegen sie. Sie keuchten, als sie sich voneinander lösten.

»Tut mir leid, aber ich bin nicht der Auf-dem-Parkplatz-Typ und auch nicht der Rückbank-Typ. Ist das okay?« Die Worte, die er in ihr Ohr flüsterte, jagten ihr einen Schauer über den Rücken und ließen sie beinahe vor Erleichterung laut seufzen. Was für ein Glück sie doch hatte! Er war nicht der Typ für schnelle Nummern. »Das ist mehr als okay. Aber wir sollten eine Lösung finden. Ich verglühe. Ich kann nicht mehr denken.« Ihre Lippen berührten sanft seine Ohrmuschel. Sie spürte, wie ihn ein Zittern durchlief.

»Ist nicht weit zu mir.« Er kramte einen Schlüssel aus seiner Hose und zog sie hinter sich her zu einem Ford Mustang älteren Baujahrs, dessen roter Lack bereits an Glanz eingebüßt hatte. Elly strahlte vor Vorfreude auf die Fahrt, als sie den Wagen sah. Sie liebte alte Autos. Galant hielt Meyer ihr die Tür auf. Als er auf den Fahrersitz rutschte, grinste sie ihn an.

»Bei dem Auto hätte ich mich fast zu einer Nummer auf der Rückbank überreden lassen.«

»Das ist ein Klassiker. Der wird nicht entweiht.«

Der Motor des Muscle Car heulte auf. Gleichzeitig schaltete sich das Radio ein und spielte einen Song. Es war derselbe, der Elly vorhin im Klub in Trance versetzt hatte. Meyer legte seine Hand auf die nackte Haut ihres Oberschenkels. Elly lehnte sich zurück und sah in die Nacht hinaus. Kaum merklich tanzten seine Finger in zärtlich kreisenden Bewegungen ihr Bein hinauf, doch eben nur so weit, dass sie ihre Scham nicht berührten. Seine Zurückhaltung trieb Elly an den Rand des Wahnsinns. Ihr Verlangen, das im Klub schon unerträglich gewesen war, wuchs noch mehr, und jede Faser ihres Körpers schrie danach, von ihm berührt zu werden.

»Nicht, dass du denkst, ich tue so was jedes Wochenende.« Seine Hand ruhte immer noch zwischen ihren Schenkeln, und er warf ihr einen prüfenden Seitenblick zu.

»Ist es dir wichtig, was ich denke?« Elly musterte Meyers ernstes Gesicht. Der Mann schien so widersprüchlich zu sein.

»Ja. Das ist mir wichtig. Ich mag dich.« Er starrte konzentriert auf die Straße und schluckte.

Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand in seinen Nacken, wo sie mit den Fingern spielerisch über seinen Haaransatz strich. Genießerisch legte er den Kopf zurück.

»Ich mag dich auch, sonst würde ich nicht hier sitzen«, sagte sie.

Meyer schenkte ihr ein warmes Lächeln, bevor er den Mustang auf einem Parkplatz vor einem winzigen Haus stoppte. Elly hatte zuvor nicht auf den Weg geachtet und bemerkte auf einmal, dass sie sich mitten im Nirgendwo zu befinden schienen. Langsam ließ die Wirkung des Alkohols nach, und trotz aller Sympathie für Meyer und seine heiße Hand auf ihrem Schenkel fragte sie sich, ob sie nicht gerade eine große Dummheit beging. Sie dachte an Roger Sykes und was er ihr angetan hatte. Erschreckt zog Elly die Hand von Meyers Nacken. Schlagartig wurde ihr kalt und sie versteifte sich. Meyer sah sie nachdenklich an und legte die Stirn in Falten. »Alles in Ordnung mit dir?«

Seine warme, weiche Stimme drang wie von fern in ihr Bewusstsein. Roger war immer freundlich gewesen, bis sie ihm nicht hatte geben wollen, wonach er verlangt hatte. Und jetzt? Die Situation war verworren. Sie wollte Meyer. Aber nicht, wenn er nicht bereit war, ein Nein von ihr zu respektieren. Und auch nicht, wenn er sie mit Gewalt nehmen wollte. Ihre Erfahrung und ihr Verlangen nach Meyer kämpften gegeneinander. Was sollte sie tun? Und was, wenn Meyer tatsächlich ein guter Kerl war?

Sie begann am ganzen Körper zu zittern. Meyer drehte sich zu ihr und beobachtete sie besorgt. Mit den Fingerkuppen strich er zart über ihre Wange.

»Sag mir, wohin – und ich fahre dich nach Hause. Oder wohin du auch immer willst.«

Sie sah ihn überrascht an. »Das würdest du tun?«

»Hast du gedacht, ich … Was denkst du von mir?« Er ließ sich im Sitz zurückfallen und strich sich nervös durch sein kurzes Haar.

»Hör zu, ich wollte dich wirklich, da drinnen im Klub und …« Seine Finger trommelten auf dem Lenkrad. »Ich würde doch aber nie … du wolltest doch mitfahren.«

»Es ist meine Schuld, allein mein Problem. Ich …« Elly holte tief Luft. »Hast du eine Zigarette für mich?«

»Im Handschuhfach. Bedien dich!«

Elly öffnete das Handschuhfach, fand Zigaretten und Feuerzeug und stieg aus dem Wagen. Als sie mit dem Rücken gegen das Auto lehnte, kam er zögerlich auf sie zu. Mit zitternden Händen hielt sie ihm das Päckchen hin. »Bitte, mach du das für mich!«

Stumm holte er eine Zigarette aus der Packung und wollte sie ihr reichen.

»Zünd sie an!«

Er musterte sie nachdenklich.

»Ich möchte dir dabei zusehen.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann führte er ihren Auftrag aus und genoss es offenbar, dass sie ihn beobachtete. Genüsslich nahm er einen Zug und reichte ihr die Zigarette. Elly steckte sie sich zwischen die Lippen und schwelgte kurz in Gedanken an seinen Mund. Sie hatte sich sicher gefühlt in seinen Armen. So sicher, dass es ihr gelang, jegliche Angst zu vergessen, wenn sie an seine Umarmung und seinen Kuss dachte. In Meyers Nähe hatten ihre Erinnerungen keine Macht über sie. Irritiert blinzelte Elly ihn an. Kurz keimte in ihr der Verdacht auf, dass es nicht nur ihr körperliches Verlangen war, das sie zu ihm hinzog. Nein, Meyer hatte etwas an sich, was ihn von allen Männern, die sie zuvor begehrt hatte, unterschied. Ihre Sehnsucht nach ihm kehrte stärker als zuvor zurück. Sie warf die Zigarette weg und fasste den Entschluss, ihm zu vertrauen.

»Hast du einen Kaffee für mich?«

»Jetzt oder morgen früh?« Er lächelte aufmunternd.

»Lass mich erst einmal sehen, ob dein Kaffee schmeckt, dann überlege ich mir den Rest.«
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Das Haus lag in völliger Dunkelheit da, als Meyer die Tür aufschloss. Er drückte auf den Lichtschalter. Dann ergriff er ihre Hand und zog sie durch den Flur in eine winzige Küche. Elly sah sich um. Der Raum war sauber und ordentlich, die alten Schränke waren mit grünem Resopal überzogen. Meyer rückte einen der beiden Stühle an dem schmalen Tisch vor dem Fenster für sie zurecht. Elly zwängte sich an ihm vorbei und setzte sich. Auf dem Herd stand eine kleine Espressomaschine aus Aluminium, an der Meyer sich jetzt zu schaffen machte. Dabei drehte er ihr den Rücken zu. Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Muskeln unter dem Shirt, dann glitt ihr Blick auf seinen Hintern, den die Jeans vorteilhaft umschmeichelte.

»Brühst du jetzt allen Ernstes einen Kaffee auf?«

Von der Seite sah sie ein Grinsen über sein Gesicht huschen.

»Klar. Den besten, den ich je gekocht habe, danach kannst du dir überlegen, ob du ihn auch zum Frühstück willst.«

Elly stand auf, stellte sich direkt hinter ihn und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. Ihre Hände legte sie auf seine Brust. Mit den Fingerkuppen ertastete sie durch den Stoff ein paar Unebenheiten in seiner Haut. Sein Körper wurde starr. Sie hatte erwartet, dass er es als angenehm empfinden würde, wenn sie ihn auf diese Weise berührte, aber dem schien nicht so zu sein. Was auch immer es war, das ihn zu stören schien, sie wollte es nicht weiter heraufbeschwören und ließ ihre Finger zu seiner Gürtelschnalle hinuntergleiten. Dann wartete sie einige Sekunden, bevor sie mit einer Hand in seinen Schritt griff. Elly beobachtete, wie seine Finger sich fest um den Griff der heißen Kanne legten, während sie über die Wölbung in seiner Hose strich. Ihm entfuhr ein leises Stöhnen, dann legte er seine andere Hand über ihre auf der Gürtelschnalle.

»Sag mir deinen Namen«, flüsterte Elly, die es nach ihrem Besuch bei May absichtlich vermieden hatte, in der Liste der Studenten nach seinem Vornamen zu suchen. Doch was hatte es genutzt, den Abstand zu ihm wahren zu wollen? Nun stand sie an ihn geschmiegt da.

»Frank.«

»Frank Meyer, du fühlst dich gut an.«

Er drehte sich zu ihr herum, neigte den Kopf misstrauisch und seine Augen suchten ihren Blick.

»Du kennst meinen Namen?«, murmelte er.

Sie reckte sich zu ihm hinauf und küsste sanft seine Lippen. Dann schob sie ihre Hände auf seinen Rücken. Erneut fühlte sie durch den Stoff hindurch feine Unebenheiten. Und wieder schien es ihm unangenehm zu sein.

»Und dein Name?«, flüsterte er nah an ihrem Ohr. Elly wusste, dass es ein Spiel war. Sie war seine Dozentin, und er kannte ihren Namen. War es seine Art, sie zu fragen, wie er sie ansprechen sollte?

»Elly«, hauchte sie verheißungsvoll und zwinkerte ihm zu.

Ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen. Er drehte sich weg und griff eine Tasse von der Ablage. »Dein Kaffee ist fertig, Elly.«

Den Kaffeebecher in der Hand ging er voraus durch den Flur. Sie folgte ihm in ein kleines Wohnzimmer, wo er die Tür zu einer Veranda öffnete.

Kühle Nachtluft, in die sich der Geruch des angrenzenden Waldes mischte, schlug ihr entgegen. Elly atmete tief ein, als sie hinter ihm hinaustrat. Dann stieg ihr der Duft des Kaffees in die Nase. Sie nahm ihm den Becher aus der Hand, trank einen Schluck, obwohl der Kaffee noch viel zu heiß war, und entdeckte im fahlen Mondlicht den winzigen See, an den die Veranda grenzte.

»Wie ein Traum«, hauchte Elly und stellte den Becher vor dem Fenster, das auf die Veranda zeigte, ab. Frank trat hinter sie und schlang die Arme um sie herum. Seine Hände legten sich sanft auf ihre Brüste und sein Mund berührte zärtlich ihren Hals.

»Dann lass uns träumen, Elly!«

Sie neigte den Kopf gegen seine Brust, genoss die Liebkosungen seiner Lippen in ihrem Nacken und spürte, wie seine Fingerkuppen spielerisch die Rundungen ihrer Brüste erforschten. Ihre Bedenken schlug sie in den Wind. Sie wollte sich seinen Fantasien hingeben. Seine Hände glitten über ihre Taille hinab bis zum Saum ihres Kleides. Er legte eine Hand auf ihren Bauch und drückte ihren Unterleib gegen sich, während die Finger seiner anderen Hand zärtlich die Innenseite ihres Schenkels hinauffuhren. Als er ihren Slip erreichte, durchzog Elly ein süßer Schmerz. Wie sehr sie seine nackte Haut auf ihrem Körper spüren wollte! Sie konnte es kaum noch erwarten, bis sie ihn endlich in ihre warme, feuchte Mitte nehmen konnte.

Aber Frank schien es nicht eilig zu haben. Verspielt tanzten seine Finger über den dünnen Stoff ihres Slips. Zu ihrer Freude begann er leicht zu reiben, während seine Lippen und seine Zunge noch immer ihren Hals liebkosten. Elly stöhnte auf und öffnete ihre Schenkel, indem sie sich weiter rückwärts gegen ihn lehnte. Ihre Reaktion spornte Frank an. Seine Finger fanden augenblicklich den Weg unter das durchnässte Stoffdreieck, spielten dort mit ihrer empfindlichsten Stelle, bevor er behutsam einen Finger in sie hineingleiten ließ. Sein Daumen umkreiste ihre Klitoris.

Elly keuchte laut, presste sich gegen ihn und öffnete sich noch mehr für seine Liebkosungen. Frank legte die andere Hand in ihren Nacken und umschloss ihn mit festem Griff. Dann drückte er Elly nach vorn. Nur widerwillig folgte sie seiner Aufforderung, denn er entzog ihr dabei die Hand zwischen ihren Beinen. Nachdem er sie auf Abstand gebracht hatte, hörte sie einen Reißverschluss. Seine Hände fuhren unter ihr Kleid und hinauf zu ihrem Slip; das Stück Stoff fiel nach einem kleinen Ruck zu ihren Füßen hinab. Wieder packte er sie im Nacken und beugte sie sanft nach vorn.

Elly suchte Halt am Geländer der Veranda. Heiß rieb sein Glied an ihren Pobacken. Er keuchte, und seine Finger glitten erneut in ihren Schoß. Er rieb fordernd ihre Knospe, tauchte die Finger in ihre Nässe, und Elly stöhnte leise auf, während ihr Körper vor Erregung zu zittern begann. Als er seine Finger zwischen ihren Schenkeln hervorzog, erwartete sie, dass er sie endlich nahm. Doch Frank packte sie bei der Taille und drehte sie zu sich herum. Er küsste sie hart und schob sie dabei nach hinten über die Veranda. Plötzlich stieß sie mit dem Po gegen etwas Kaltes. Der Gartentisch. Frank hob sie darauf. Elly lehnte sich langsam zurück, und er beugte sich über sie. Seine grauen Augen, die sonst so kühl blickten, brannten vor Lust. Elly umklammerte die Tischkante. Hastig schob Frank das Kleid zur Seite und griff erneut zwischen ihre Schenkel. Er presste seine Wange gegen ihre, und Elly stöhnte unter dem Spiel seiner Finger.

»Lass es mich hören«, flüsterte er an ihrem Ohr und verstärkte das Tanzen seine Fingerkuppen. Elly schob ihm das Becken entgegen und musste sich zurückhalten, um nicht vor Verzückung laut aufzuschreien. Sie ergriff den Saum seines Shirts und machte Anstalten, es ihm auszuziehen. Doch in Sekundenbruchteilen hatte er ihre Hände gepackt und legte sie in seinen Nacken.

»Lass deine Hände da.«

Er atmete tief und fasste ihre Taille. Elly schloss die Augen und spürte, wie seine Zunge erst ihren Bauchnabel umkreiste, um dann tiefer zu wandern. Sanft erkundete er den Weg zu ihrer Scham, und endlich fühlte Elly seine heiße Zunge dort, wo sie sie so dringend haben wollte. Ein tiefes Stöhnen entwich ihrer Kehle. Frank griff ihren Hintern, richtete sich auf und zog sie zu sich, um behutsam in sie einzudringen. Elly blinzelte und sah im fahlen Licht, wie er die Augen schloss und in langsamem Rhythmus in sie stieß. Er schien jeden seiner Stöße auszukosten. Elly stöhnte erneut auf und hielt sich wieder an der Tischkante fest. Seine kraftvollen Bewegungen raubten ihr mehr und mehr den Verstand. Als sie ihm ihr Becken entgegenreckte, seufzte er – und seine Bewegungen wurden schneller und fordernd. Ellys Körper begann zu zucken. Sie streckte sich ihm noch mehr entgegen und genoss diesen Zustand der Ekstase, der sich ihrer bemächtigte. In dem Moment, als sie glaubte, nicht mehr Lust empfinden zu können, ließ er seine Finger zwischen ihre Schenkel gleiten und verstärkte so die Wellen ihres Höhepunkts. Ihr Körper wurde von einem schier endlosen Orgasmus hinweggerissen. Frank hob ihr Becken weiter an, um noch tiefer und heftiger in sie einzudringen. Sie hörte ihn laut aufstöhnen und fühlte, wie er sich in ihr ergoss, was sie erneut in Ekstase versetzte. Tief atmend sank er auf ihren Oberkörper und zog abermals ihre Hände von seinem Rücken, als sie ihn umarmen wollte. Noch ehe sie zur Besinnung kam, packte er sie, trug sie durch die Verandatür und legte sie auf sein Bett. Elly roch seinen herben Duft, der sich wie eine Decke um sie legte, und kuschelte sich in die Kissen. Seine Hand lag auf ihrer Hüfte, als sie in einen tiefen Schlaf fiel.
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Sonnenstrahlen kitzelten Elly an der Nase. Sie blinzelte und sah sich über den schlafenden Frank hinweg im Zimmer um. Auch das Schlafzimmer des Häuschens war winzig. Es passten kaum das Bett und der Kleiderschrank hinein. Die Wände waren in schlichtem Weiß gehalten, die Möbel in einem dunklen Braun. Sie wirkten alt und abgenutzt. Amüsiert strich Elly über die flauschige Bettwäsche, die mit kleinen Blümchen gemustert war, und lächelte. Ein so verspieltes Muster hätte sie Frank gar nicht zugetraut. Sie lauschte seinen Atemzügen. Vielleicht hatte sie endlich den Mann gefunden, nach dem sie suchte: einen Mann mit starkem Charakter und einem weichen Kern. Franks Zärtlichkeiten hatte sie in jeder Sekunde genossen.

Elly musterte ihn. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und atmete tief und ruhig. Sein Shirt trug er immer noch. Neugierig schob sie die Decke zur Seite und zupfte sein Shirt nach oben. Sie runzelte die Stirn, und ihre Hand zitterte, als sie sah, dass seine Haut übersät war mit Narben. War es möglich, dass ein Rohrstock solche Spuren hinterließ, wenn er oft und fest genug auf die Haut traf? Die Narben waren alt, aber deutlich zu erkennen. Vielleicht stammten sie aus seiner Kindheit. Bei all den Erhebungen, die sie in der letzten Nacht gefühlt hatte, musste sein ganzer Oberkörper damit bedeckt sein. Vermutlich schämte er sich dafür und duldete deshalb ihre Berührung nicht.

Es schien, als trüge Frank eine schwere Last mit sich herum, genau wie sie – nur dass man ihr das Leiden äußerlich nicht ansah. Behutsam strich Elly das Shirt herunter und zog die Decke über ihn. Schwermut überkam sie. Warum hatte sie ihn nicht einfach in der Bar kennenlernen können, ohne dass er ihr Student war? Was zur Hölle bewog ihn dazu, dieses Doppelleben zu führen? In der Woche als braver Student an der Universität – und am Wochenende streifte er als Frauenheld durch die Klubs, auf der Suche nach Zerstreuung.

Elly seufzte. Franks Narben und seine seelischen Missstände erschreckten sie nicht. Doch was sollte sie jetzt mit ihm machen? Bei dem Gedanken an den Campus und die Frage, wie sie in Zukunft am besten mit dem Ereignis zwischen ihr und Frank umgehen sollte, kam ihr mit einem Mal die fiese Fratze von Simon Davids wieder vor Augen. Er hatte angedroht, ihr bei der kleinsten weiteren Verfehlung Ärger zu bereiten. Sie gruselte sich, während sie sich an Frank kuschelte und es dabei bewusst vermied, mit ihren Händen seine Brust oder seinen Rücken zu berühren.

Frank seufzte wohlig vor sich hin, drehte sich zu ihr und lächelte sie an, bevor er eine Hand zwischen ihre Beine schob. Elly hielt den Atem an. Ihr Körper hatte sich kaum von den Strapazen der letzten Nacht erholt. Aber ganz offensichtlich wollte er sie noch einmal nehmen. Ein Grinsen huschte über Ellys Gesicht, als sie daran dachte, dass ihre Liebhaber bisher immer einige Jahre älter gewesen waren als sie. Frank war mit Sicherheit zwei bis drei Jahre jünger. Augenscheinlich zahlte sich das gerade für sie aus. Noch bevor sie sich weiter von ihren Gedanken ablenken lassen konnte, begann er, sie zu küssen. Elly gab sich seinem ungestümen Liebesspiel hin und war sich in jeder Sekunde mehr im Klaren darüber, dass sie es nicht bei dieser einen Begegnung mit ihm würde belassen können, egal wie gefährlich diese Affäre auch war.
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»Das war das beste Frühstück, das ich jemals hatte.«

Elly spürte das Lächeln auf seinen Lippen an ihrem Hals. »Ich muss mich duschen, dann mache ich dir noch einen Kaffee.«

Frank küsste sie und ging aus dem Zimmer. Einige Sekunden später hörte sie im Nebenraum Wasser plätschern.

Elly stand auf und stellte fest, dass sie noch immer ihr schwarzes Kleid trug. Es war ziemlich zerknittert. Dann fiel ihr ein, dass sie den Malibu vor dem Klub hatte stehen lassen, aber das ließe sich sicher gleich mit Frank regeln. In dem Kleid jedoch wollte sie sich nur ungern in der Öffentlichkeit zeigen – noch dazu ohne Slip. Sie tappte auf nackten Füßen in den Flur. Gegenüber sah sie die Küche, rechts davon schien das Bad zu sein und links ging es ins Wohnzimmer. Auf der Suche nach ihren Schuhen schlenderte Elly auf die Veranda hinaus und genoss den Ausblick über den kleinen, einsamen See, in dem sich die Morgensonne spiegelte. Mit einem Lächeln hob sie den zerrissenen Slip auf und fand ihre Schuhe unter dem Gartentisch. Auf dem Fensterbrett, von dem sie nun wusste, dass es zum Schlafzimmer gehörte, stand noch der Kaffeebecher.

Frank trat in einem frischen Shirt und Jeans aus der Tür heraus, schnappte sich den Becher und zwinkerte ihr zu. »Bad ist frei. Fühl dich wie zu Hause!«

Während er in der Küche mit Geschirr klapperte, betrat Elly das Badezimmer. Franks Duft hing im Raum. Tief sog sie ihn ein und schnupperte an ihrer Haut. Ihr ganzer Körper roch nach Frank. Erstaunt stellte sie fest, dass auch hier im Bad alles seine genaue Ordnung zu haben schien, was für einen so jungen Mann doch eher ungewöhnlich war. Auf dem geschlossenen Toilettendeckel entdeckte sie eines seiner frischen Shirts, darunter eine Badeshorts im Hawaiilook von zweifelhafter Schönheit. Elly duschte. Als sie in seine Shorts und sein Shirt schlüpfte, hatte sie das Gefühl, als läge sie in seinen Armen.

Auf dem kleinen Küchentisch standen der Becher von letzter Nacht mit frisch duftendem Kaffee und daneben ein Teller Rührei. Frank saß da und starrte auf das Frühstück, als sie sich setzte.

»Mehr habe ich nicht anzubieten.« Er druckste herum, aber Elly war sicher, es lag nicht am Frühstück.

»Hey, ich hab nicht erwartet, dass du mich verköstigst. Alles prima.« Sie griff den Kaffeebecher und trank einen Schluck.

»Du kochst guten Kaffee.« Irgendetwas musste sie sagen, um diese erdrückende Stille zu durchbrechen.

»Hör zu, ich …«, stammelte er und konnte sie noch immer nicht ansehen. Elly sprang auf und legte ihm den Zeigefinger sanft auf die Lippen.

»Lass gut sein! Es war … Ich komme wieder in den Klub, wenn ich nach dir suche.«

Er fasste ihre Hand und starrte darauf.

»Ich werde die Woche über nicht da sein.«

»Samstag?«, fragte sie und konnte dabei nicht vermeiden, dass ihre Sehnsucht deutlich in ihrer Stimme mitschwang.

»Samstag. Aber such mich nicht im Klub. Ich …« Er begegnete ihrem Blick. »Ich will nicht, dass du da hingehst. Die Vorstellung, dass all die Typen dich mit den Augen ausziehen, treibt mich in den Wahnsinn. Komm hierher. Tanz – nur für mich!«

Elly schluckte laut. Einerseits machten sie seine Worte stolz. Andererseits hatte sie Angst, dass er sich als eifersüchtig und besitzergreifend erwies. Damit hatte sie schlechte Erfahrungen gesammelt, aber es gab noch keine Anzeichen – außer seinen Worten.

»Hier! Am Samstag.« Sie nickte. Noch immer hielt er ihre Hand und musterte sie. »Du musst nicht kommen. Das ist alles unverbindlich.«

»Schon klar.« Elly nickte, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen und sich ihren Ärger über seine Bemerkung nicht anmerken zu lassen.

»Gut. Gleich wird dich ein Taxi zu deinem Auto bringen.« Er sah auf den Tisch und griff nach dem Kaffeebecher.

Elly setzte sich ihm gegenüber und schaute aus dem Fenster. Der Sex mit Frank war ein Traum, der Rest verkorkst. Sie seufzte innerlich. So war das, seit sie versuchte, Beziehungen aufzubauen. Nur mit Roger Sykes war der Ablauf anders gewesen.
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Zu Hause angekommen, suchte Elly auf der Liste ihrer Studenten vergeblich nach einem Frank Meyer. Stattdessen entdeckte sie einen Jacob F. Meyer. Er hatte ihr also seinen zweiten Vornamen gesagt. Sehnsüchtig dachte sie daran, dass sie ihn erst am Mittwoch in der Vorlesung wiedersehen würde. Sie streckte sich auf dem Sofa aus und sah sich einen Liebesfilm an, um sich abzulenken.

Es dauerte nicht lange, da schwelgte sie – ganz gegen ihre Gewohnheit – in Gefühlen und schluchzte bei fast jeder Szene. Sie rieb sich die Augen mit Franks Shirt trocken und genoss noch einmal seinen Geruch. Sie würde die Kleider erst wieder ausziehen, wenn es unumgänglich war.

Irgendwann war der Film zu Ende. Elly gähnte. Plötzlich fiel ihr etwas ein, dass sie ja noch ihre Sachen für morgen packen musste. Als sie in ihrer Tasche herumkramte, kamen ihr die Blätter in die Finger, die Frank ihr in seiner Rolle als Student Meyer zugesteckt hatte. Elly ließ sich damit auf das Sofa fallen und begann neugierig zu lesen:

»Es ist jene verbotene Frucht, die einst Wurzel allen Unheils war, die sich mir jeden Tag erneut darbietet.

Mein Herz brennt vor Sehnsucht, und gebe ich ihr nicht nach, bleibt eine alles verzehrende Leere zurück.

Kann denn jener süße Schmerz tatsächlich Sünde sein? Ist denn der Weg, redlich zu sein, der des Leidens? Kann nicht Gleichseitigkeit zu zweit der Gipfel dessen sein, was wir als Wesenheiten dieser Schöpfung zu erfahren gedenken?

Weiter brennt Sehnsucht nach süßem Schmerz beim Anblick der Versuchung, jeden Tag aufs Neue angefacht.

Mein ist der Glaube, doch ich kann nicht glauben, dass mein Weg der Weg des Leidens ist. Dass das Leid jene Leidenschaft ist, die mir vorherbestimmt ist. Ich kann nicht sagen, wie lange ich diesem Weg folgen werde. Sicher noch eine ganze Weile, denn die Feigheit hält mich davon ab, ihn zu verlassen. Es wird der Tag kommen, da mich die Leidenschaft bei der Hand nimmt und mich fragt, ob ich nicht ihre anderen Seiten auch erfahren möchte. Bei Gott, dann sage ich Ja.«

Elly runzelte nachdenklich die Stirn, las seinen philosophischen Aufsatz aber bis zum Ende. Hätte sie Frank nicht näher kennengelernt, hätte sie gedacht, sein Text würde den Sinn des Zölibats infrage stellen. Doch jetzt, da sie wusste, welche Absichten er damit verfolgt hatte, erkannte sie, dass es wohl einfach Franks Art war, ihr als Student Meyer seine Liebe zu gestehen. Behutsam legte Elly die Blätter zur Seite und erinnerte sich lächelnd an jede seiner Berührungen. Sie war froh, dass er Ja gesagt hatte. Offenbar war ihrer beider Sehnsucht zur gleichen Zeit geweckt worden. Und das freute sie.
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Die Sonne brannte an diesem Dienstagmittag noch heißer als in der Woche zuvor. Sogar der Türknauf der alten Eichentür an der Kirche schien vor Hitze zu glühen. Hastig ließ Frank ihn los, während er durch die schwere Holztür trat. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr vergewisserte er sich, dass er pünktlich war. Dann nahm er im Beichtstuhl Platz.

»Vergib mir, denn ich habe gesündigt«, sagte Frank leise und wartete gespannt, denn nebenan herrschte absolute Stille. Der Schlüssel an seinem Gürtel klirrte, und er bemerkte, dass er dieses Mal vergessen hatte, die Dienstwaffe im Wagen zu lassen.

»Gott, der unser Herz erleuchtet, schenke dir die wahre Erkenntnis deiner Sünden und Seine Barmherzigkeit!«, erwiderte der Priester amüsiert aus der mittleren Kammer.

»Lach nicht, dieses Mal ist es ernst. Ich denke, du hängst mit drin.« Während er sprach, zog Frank aus der Brusttasche seines Diensthemdes zwischen Block und Kugelschreiber einen Kaugummi hervor und entfernte das silberne Papier.

»Ich?«, fragte der Priester erstaunt.

»Ja, du. Wir sollten überlegen, was wir unternehmen.« Frank stieß geräuschvoll den Atem aus und begann auf seinem Kaugummi zu kauen.

»Besser, du rückst erst mal mit der Sprache raus.« Voller Unruhe raschelte der Priester mit seinem Gewand.

»Elly.« Bei dem Gedanken an sie musste Frank lächeln. Sorgsam faltete er das silberne Papier zu einem Rechteck und betrachtete sein Kunstwerk.

»Elly Garden, die Dozentin?«, erkundigte sich der Priester.

»Heißes Gerät.« Das Platzen der Kaugummiblase verlieh Franks Worten Nachdruck.

»Verflucht heißes Gerät.« Dem Geistlichen entfuhr ein verträumtes Seufzen.

»Ich bin letzte Woche in einer Bar über sie gestolpert.« Der Ledergürtel knirschte, als Frank mit dem Kopf nahe an das Gitter kam und immer leiser sprach.

»Wo treibst du dich herum, mein Sohn?« Der Priester kicherte angespannt.

»Eher muss die Frage lauten, wo Elly sich herumtreibt. Sie saß am Tresen und wirkte wie von einem anderen Stern«, sagte Frank langsam und versonnen und betrachtete dabei das schillernde Papier in seinen Fingern.

»Und?« Der Geistliche schien förmlich an den Lippen des Sünders zu hängen.

»Du weißt, dass mich Frauen reizen, die unnahbar wirken. Also hab ich sie angebaggert.« Frank seufzte selbstzufrieden. Erneut zerplatzte eine Kaugummiblase.

»Mach’s nicht so spannend.« Der Priester stieß den Atem aus. Sein Ohr berührte beinahe die Gitterabtrennung.

»Die Sache mit dem String. Du erinnerst dich, was ich dir letzte Woche erzählt habe? Das Mädchen, dem ich den Finger unter den Slip gesteckt hab? Das war sie.« Frank strich mit einem Finger über das silberne Papier in seiner Handfläche.

»Ah. Und?«, brummte der Geistliche angespannt.

»Sie hat mich abblitzen lassen. Aber Samstag ist sie wieder aufgetaucht.« Frank strich das Papier zwischen seinen Fingern glatt und hielt es nah vor seine Augen.

»Lass dir nicht alles aus der Nase ziehen!«, stöhnte der Priester auf.

»Samstag war sie irgendwie verändert. Sie erschien wie ein anderer Mensch und tanzte in der Menge. Sie hat mich angemacht, und dann hab ich sie abgeschleppt. Details?« Frank begann das Papier auseinanderzufalten.

»Ich steh auf Details«, murmelte es aus der mittleren Kammer des Beichtstuhles.

»Meine Finger … Dann ging es auf dem Gartentisch zur Sache und morgens noch mal im Bett. Ich schwöre, sie hat es genossen.« Das Papier lag nun mit der silbernen Fläche nach oben in seiner Hand, und Frank strich es liebevoll glatt.

»Amen«, seufzte der Geistliche.

»Und was jetzt? Sie kennt meinen Namen. Einer von uns wird Schwierigkeiten bekommen.« Frank wollte das Papier in die Brusttasche seines Hemdes stecken.

»Wir spielen ein Spiel. Das wird interessant.«

Als er den Vorschlag des Priesters vernahm, platzte Frank erneut eine Kaugummiblase. »Das ist fies.« Er hielt inne und betrachtete noch einmal das Papier in seinen Fingern.

»Nein, es ist meine Chance.« Der Priester räusperte sich.

»So viel Abgebrühtheit hätte ich dir gar nicht zugetraut.« Frank richtete sich auf, und der Handschellenschlüssel an seinem Gürtel klapperte.

»Lass uns brüderlich teilen, was wir haben«, bat der Priester.

»Ferkel.« Das Papier verschwand sorgsam gefaltet in der Brusttasche von Franks Uniformhemd.

»Wer ist denn hier ein Ferkel? Nur ein Mal. Dann beenden wir es. Du willst dich doch ohnehin nicht fest an eine Frau binden, sagst du immer. Und du behauptest ständig, du würdest alles mit mir teilen. Dann beweise es mir.« Die priesterliche Stimme klang überzeugend durch den Beichtstuhl.

»Abgemacht.« Frank stand auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Kurz fragte er sich, ob es an Elly lag, dass ihm das Wasser über die Stirn perlte. Setzte ihm etwa die Vorstellung zu, sie in absehbarer Zeit aufgeben zu müssen? Doch er kam zu dem Schluss, dass es allein an der Hitze liegen musste, denn er war nicht der sentimentale Typ. Am Hauptausgang der Kirche schob er langsam die alte Eichentür auf und spähte hinaus. Würde Elly ihn hier in Uniform sehen, wäre das doppelte Spiel vorüber, das er mit seinem Beichtvater spielte. Sobald er sich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, eilte er zu seinem Auto.
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Auf dem Weg zum Parkplatz ging Elly an der Kirche vorüber. Zu ihrer Freude sah sie Meyer – wie sie beschlossen hatte, ihn auch weiterhin auf dem Campus zu nennen – in seinem dunklen Gewand heraustreten. Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln und verschwand um das Gebäude herum. Elly schaute ihm gedankenverloren nach. Es war Dienstag, morgen würde er bei ihr in der Vorlesung sitzen. Dann würde sie wenigstens seinen Anblick genießen können. Sie schlenderte weiter.

Auf einmal packte jemand sie am Arm und zog sie schwungvoll in den Seiteneingang der Kirche. Erstaunt drehte sie sich um, erstarrte jedoch auf der Stelle, als sie die stechenden Augen von Simon Davids erblickte.

»Hören Sie, Schätzchen. Ich weiß, wo Sie sich herumtreiben. Das muss aufhören.«

Elly schluckte und suchte nach Worten. Völlig unerwartet schlangen Davids’ Finger sich um ihre Kehle. Er presste sie mit seinem Körper gegen die Wand und kam mit dem Gesicht nah an ihres heran.

»Pass auf, sonst fordere ich Schweigegeld.« Sein Atem roch nach Pfefferminz, und der Duft vermischte sich mit seinem aufdringlich süßlichen Körpergeruch. Elly verharrte in ihrer Position. Sein Griff lockerte sich merklich. Er grinste sie an.

»Beim nächsten Mal kommst du nicht so einfach davon, wenn ich von einer Verfehlung höre. Ein Wort zu jemandem, und ich sorge dafür, dass du nie wieder irgendwo eine Stelle als Dozentin bekommst.«

Er ließ seine Zunge über ihre Wange gleiten, dann verschwand er durch den Seiteneingang.

Elly wischte sich angeekelt den Speichel von der Wange. Wie hatte sie sich der Illusion hingeben können, das nur knapp dreißig Meilen entfernte Williamsport sei weit genug von ihrem neuen Arbeitsplatz entfernt, um sich unentdeckt dort aufhalten zu können? Jemand musste sie im Klub erkannt haben. Aber wieso verpfiff dieser Jemand sie und nicht Meyer? Oder war Davids etwa selbst dort gewesen und hatte sie tanzen sehen? Elly blinzelte nervös in die Sonne, während sie auf den Parkplatz zusteuerte. Verwirrt und erschrocken zugleich, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Davids hatte den Klub gar nicht erwähnt. Vielleicht hatte er geblufft, und sie war darauf hereingefallen. Beim nächsten Mal würde sie sich zur Wehr setzen.

Ihre Nerven waren bereits bis zum Zerreißen gespannt, doch zu allem Übel wurde sie an ihrem alten Malibu auch noch von Pater Miles abgepasst. Der ältere Herr lächelte wohlwollend.

»Miss Garden. Ich wollte Ihnen nicht auflauern, aber ich muss Sie sprechen, und zwar außerhalb der Mauern dieses Hauses.«

»Pater, wie schön, Sie zu sehen.« Elly nickte und unterdrückte den Impuls, ihn zum Teufel zu jagen. Er war ihr Fürsprecher. Ohne ihn konnte sie ihre Stelle als Dozentin vergessen. Warum wartete er auf dem Parkplatz auf sie, direkt nachdem Davids sie bedroht hatte?

War dem Pater etwa bereits zu Ohren gekommen, dass sie sich in dem Klub in Williamsport aufgehalten hatte? Wollte er sie dafür zur Rede stellen? Nein, so weltfremd und konservativ konnte er doch nicht sein. Immerhin hatte er sie als einzige Frau in diese Einrichtung geholt, und das, obwohl er wusste, dass sie während ihres Studiums die Nächte in einem Stripklub mit angeschlossenem Etablissement verbracht hatte.

Letztlich war er nicht nur ein sonderlicher alter Kauz und Geistlicher, sondern auch schlichtweg ein Mann, und Männern traute Elly nicht über den Weg.

Der einzige, dem dieses Privileg zuteilwurde, war Frank.

Sie versuchte, ihn zu ignorieren, und öffnete die Fahrertür ihres Autos. Doch Pater Miles ließ sich nicht so einfach abschütteln. Er war bereits auf der Beifahrerseite angelangt und öffnete die Tür, als habe sie ihn dazu ermuntert.

Elly verkniff sich eine Bemerkung darüber. »Lassen Sie uns irgendwo etwas essen, und dann erzählen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben«, sagte sie stattdessen und lächelte freundlich, obwohl sie innerlich vor Anspannung fast zersprang. Was sollte sie ihm erzählen, falls er sie auf Meyer ansprach? Dagegen war eine Ausrede für ihren Aufenthalt im Klub noch eine Lappalie.

Nachdem sie sich in einem kleinen Café einen abgelegenen Tisch gesucht hatten, fiel Elly auf, wie genau der Pater sie musterte. Sie bestellten zwei Gläser Wasser. Nervös fuhr Elly mit den Fingern über den Rand der blauen Mitteldecke und vermied es, den Pater anzusehen.

Ihre Anspannung wuchs mit jeder Sekunde weiter an. Davids war ihr jetzt zum zweiten Mal so feindselig begegnet. Und er und Pater Miles waren Kollegen und ihre Vorgesetzten. Sicher tauschten sie sich über Elly aus. Und der Pater hatte gerade deutlich verlauten lassen, dass er sie nicht nur zu einem Kaffee einladen wollte, sondern Gesprächsbedarf sah. Also machte sie sich auf die nächste Hiobsbotschaft gefasst.

»Was ist heute nur los mit Ihnen? Sie sind sonst so ruhig und souverän. Haben Sie Ärger mit jemandem?«, fragte er.

»Nein, ganz und gar nicht. Entschuldigen Sie, Pater. Es ist die Hitze.« Elly nippte an ihrem Wasser und stellte sich darauf ein, dass er sie zumindest für ihren Klubaufenthalt maßregeln würde. Noch immer mied sie seinen Blick. Der Pater ergriff ihre Hand, und sie war sich nicht sicher, ob sie sich vor ihm ekeln sollte, weil er sie als Nächster begrapschte, oder ob er vielleicht wirklich die gute Seele war, für die er sich ausgab. Tat sie ihm Unrecht, weil sie durch ihre schlechten Erfahrungen mit Roger Sykes Gespenster sah? Hatte May, ihre Psychologin, ihr nicht während der Therapie bereits vorhergesagt, dass sie Schwierigkeiten haben würde, Realität von Einbildung zu unterscheiden? Elly hatte alles, was ihre Vergangenheit betraf, verdrängt. So gut sogar, dass sie sich selbst kaum daran erinnern konnte. Irgendwann würde es sie einholen.

»Hören Sie, Miss Garden, was ich Ihnen sagen wollte: Sie sind eine Bereicherung für unsere Universität. Es wird Zeit, dass der alte Mief verschwindet. Die Studenten lieben Sie. Und das Kleid am Grillabend. Sie waren wirklich eine Augenweide, meine Liebe!«

Pater Miles lächelte Elly so offen und ehrlich an, dass es ihrem Herzen einen Stich versetzte. Endlich gelang es ihr, ihm in die Augen zu schauen. Zaghaft erwiderte sie sein Lächeln.

»Elly. Ich darf Sie doch Elly nennen? Es ist unverzeihlich, aber ich muss Ihnen etwas gestehen. Jemand hat in meinem Büro die Unterlagen durchsucht, die Sie mir geschickt hatten.« Pater Miles atmete tief ein und richtete seinen Blick für einige Sekunden aus dem Fenster, bevor er sie wieder fixierte. Noch immer hielt er ihre Hand. »Wissen Sie, ich habe nicht alles in Ihre Personalakte gelegt. Ich denke, gewisse Dinge gehen niemanden etwas an. Aber einige Details Ihrer Vergangenheit schienen für eine bestimmte Person von großem Interesse zu sein. Ich dachte, Sie sollten das wissen.«

Elly schluckte. Ihr war klar, dass es nur Davids sein konnte, der sich an den Unterlagen zu schaffen gemacht hatte, schließlich war er der Personalchef der Universität. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie diese Vermutung dem Pater gegenüber äußern sollte.

»Simon Davids hat mir versprochen, ein bisschen auf Sie zu achten, also wenn jemand in irgendeiner Weise an Sie herantritt und versucht, Sie in die Enge zu treiben, wenden Sie sich an mich oder an ihn.«

Nach diesen Worten sackte Elly förmlich in sich zusammen. Was für ein perfides Spiel war das? Davids und der Pater? War das eine Falle? Oder bemerkte Pater Miles tatsächlich nicht, was für ein ekelhafter Mistkerl dieser Davids war? Sie zog sachte die Hand unter seiner heraus.

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Pater. Aber bisher ist alles ganz wunderbar.«

Erneut lächelte der ältere Mann sie warmherzig an, aber Ellys Misstrauen schwoll weiter an. Wie hatte überhaupt jemand in den Unterlagen schnüffeln können? Was bewahrte der Pater auf und warum? Hatte er ihre persönlichen Briefe, in denen sie ihn um Hilfe bei ihrer Suche nach Arbeit gebeten hatte, etwa für Davids zugänglich herumliegen lassen?

»Da ist noch etwas.«

Elly hatte ihre Hände unter dem Tisch vor ihm in Sicherheit gebracht und zerrte vor Anspannung an ihren Fingernägeln herum. Einer knackte unter dem Druck, und es schmerzte fürchterlich, doch dieser Reiz breitete sich wie ein Feuer in ihrem Körper aus und verwandelte ihre Nervosität in Zorn. Mit Schmerzen konnte sie umgehen, und ihre Wut gab ihr Stärke und ließ sie Abstand von der Situation gewinnen. Gemeinsam mit dem Schmerz würde sie ihren Zorn dann in ihrem Unterbewusstsein begraben. So, wie sie es immer tat.

»Bitte, was haben Sie noch auf dem Herzen, Pater?«, gelang es ihr nun, völlig gelassen zu fragen.

»Sagt Ihnen der Name Roger Sykes etwas?«

Ellys Herz begann zu rasen. Daher wehte also der Wind. Der Pater wusste offenbar nichts über ihren Aufenthalt im Klub in Williamsport. Kurz hatte Elly gehofft, die Kontrolle über ihre Situation zurückgewinnen zu können. Doch diese Hoffnung verflüchtigte sich schlagartig, als der Pater Rogers Namen ins Spiel brachte.

Was wusste der alte Mann über ihren Peiniger? Sie selbst hatte den Namen niemals in seiner Anwesenheit genannt, sie brachte ihn ja kaum über die Lippen. Woher also konnte der Priester von Sykes erfahren haben? Elly musterte ihn. War er so verschlagen, dass er diesen Namen benutzen würde, um sie zu ängstigen und sie in die Schranken zu weisen? Um sie von weiteren Verfehlungen abzuhalten? Immerhin würde sie seinen Ruf schädigen, denn er war ihr Mentor und Fürsprecher.

Doch auch wenn sie ihn um Hilfe gefragt hatte, so innig war das Verhältnis zwischen ihrer Familie und ihm nicht gewesen, dass sie ihn einen Freund genannt hätte. Er war eben ein Mann der Kirche, und an ihn hatte sie sich in ihrer Verzweiflung gewandt, als sie einen Plan schmiedete, wie sie ihrem Fluch entkommen und Livingston verlassen könnte.

Ihre Heimatstadt war zweihundert Meilen entfernt. Nahezu vier Stunden Autofahrt musste man auf sich nehmen, um dorthin zu gelangen. Natürlich war Roger Sykes ein Thema in den lokalen Medien gewesen, aber womöglich kannte der Pater ihn tatsächlich nicht. Wenn sie nachrechnete, musste er damals schon hier in Lock Haven tätig gewesen sein.

Elly dachte darüber nach, was sie antworten sollte, denn sie wollte ihn nicht darauf bringen, um wen es sich bei Roger Sykes handelte, sollte er nicht von allein darauf kommen.

»Hören Sie, Elly. Sie müssen mir nichts sagen«, erklärte der Pater. »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ein Roger Sykes angerufen und sich nach Ihnen erkundigt hat. Ich habe ihm gesagt, ich kenne keine Elly Garden.«
Sie schüttelte den Kopf. »Sie haben gelogen?«

Verlegen lächelte er. »Ich hatte das Gefühl, es wäre für einen guten Zweck.«

»So ist es.« Elly nickte und schloss aus den Worten des Paters, dass er sehr wohl eine Ahnung hatte, dass dieser Name für sie von Bedeutung war. Noch dazu war Pater Miles einfühlsam genug, nicht zur Polizei zu rennen und einen Wirbel zu veranstalten, denn das hätte Roger Sykes sofort zu ihr geführt und sie ihre Stelle gekostet.

Letztlich war Elly über Rogers Anruf nicht überrascht, denn sie hatte geahnt, dass er versuchen würde, sie zu finden. Es gab zwar eine richterliche Anordnung, dass er sich von ihr fernhalten musste, aber solche Dinge hatten Roger Sykes noch nie interessiert.

Auf ihrer Heimfahrt wurde Elly immer unruhiger. Das Gespräch mit Pater Miles ging ihr nicht aus dem Kopf. Wie sollte sie sich schützen, wenn Roger hinter ihr her war? Sie war auf sich allein gestellt in dieser Stadt. Außer Frank Meyer kannte sie niemanden – und auch ihn kannte sie im Grunde nicht richtig. Sie hatten keine Telefonnummern ausgetauscht, und so blieb ihr nur May. Ob sie sich in ihrer Angst vor Roger bei ihrer alten Freundin verkriechen sollte? Nein, das kam nicht infrage. Sie wollte Roger Sykes’ Aufmerksamkeit gar nicht erst auf May lenken.

Einem Impuls folgend, bog Elly ab und hielt kurz darauf vor einem Baumarkt, wo sie sich Sicherheitsschlösser besorgte und eine Kette für ihre Wohnungstür. Auf dem Weg zur Kasse entschloss sie sich, noch ein Beil dazuzunehmen. Als sie alles auf der Rückbank des Malibu verstaute, fiel ihr ein, dass Roger womöglich das Auto kannte, denn sie hatte es bereits in Livingston gekauft. Ihr Blick schweifte hinüber zu dem Gebrauchtwagenhändler auf der anderen Straßenseite. Ehrlich gesagt, war der Malibu nur noch ein Haufen Schrott, aber vielleicht könnte sie ihn zusammen mit ihrem ersten Gehalt gegen ein anderes Modell eintauschen. Nach einer Stunde zäher Verhandlungen hatte sie einen alten Ford erstanden und fuhr zu ihrer Wohnung. Mit zitternden Händen montierte sie die Schlösser und positionierte das Beil unter ihrem Bett. Auf dem Sofa kauernd, die Kleidung von Frank unter ihrem Kopf, schlief sie irgendwann ein.
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Wieder gelang es Elly am nächsten Morgen nur knapp, pünktlich auf dem Campus zu erscheinen. In Windeseile zog sie noch einen Zettel mit offiziellem Briefkopf der Universität aus ihrem Fach, bevor sie in den Hörsaal hetzte.

Während der Vorlesung warf Meyer ihr geheime Blicke zu. Elly hätte ihm am liebsten eine Nachricht zukommen lassen, dass sie sich ängstigte und sich mit ihm treffen wollte, aber dann würde sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählen müssen – und das behagte ihr nicht. Auch wenn sie sich innerlich danach sehnte, sich bei ihm anlehnen zu können, um sich vor ihrer Vergangenheit und ihrer Angst zu verstecken.

Nach der Vorlesung blieb er auf seinem Platz sitzen. Elly ignorierte ihn und las den Zettel, den sie in ihrem Fach gefunden hatte. Es war eine Einladung zum Sommerfest am kommenden Sonntag. Offenbar war das hier eine recht feierfreudige Universität.

»Miss Garden?«

Elly hörte seine warme Stimme und sah zu ihm auf. Er stand vor dem Pult und blinzelte scheu. Dennoch schien er auf etwas zu warten.

Sie grübelte kurz darüber, was er hier in der Universität von ihr wollen könnte, dann fiel es ihr ein: »Oh, Ihr Text. Ich hab ihn gelesen. Er hat mir gefallen.«

»Einfach nur gefallen?«, stammelte er. Schüchternheit und Enttäuschung standen ihm ins Gesicht geschrieben und ließen ihn völlig fremd wirken.

»Unverbindlich.« Elly lächelte. Sicher erinnerte er sich an ihre Vereinbarung, die sie nach ihrer gemeinsamen Nacht am See getroffen hatten. Vielleicht holte ihn das aus seiner Rolle des schüchternen Studenten.

»Ganz unverbindlich«, erwiderte er schließlich und lächelte ebenfalls. Er schien tatsächlich deutlich von seiner Unsicherheit zu verlieren, denn sein Blick fiel unverhohlen auf ihre weiße Bluse.

»Sie sind heute etwas nervös«, fuhr er fort.

»Das kommt vor.«

Jetzt grinste er verwegen, so wie vor ein paar Tagen im Klub. »Sicher. Bis morgen!«

Elly sah ihm nach. Ihre Vernunft sagte ihr, keine Spielchen mit ihm zu spielen, aber ihr Körper schrie dagegen an und sehnte sich nach seinen Berührungen. Ihr Herz allerdings krampfte schmerzhaft bei dem Gedanken daran, Frank als unverbindliche Liaison hinzunehmen, und schlug alle inneren Bedenken in den Wind, die dagegensprachen, sich Hals über Kopf in diesen Mann zu verlieben.

Sie quälte sich auch durch die nächste Nacht und ertrug den Donnerstag ohne Meyer.

Am Abend lag sie auf dem Sofa und lauschte dem herannahenden Unwetter. Wind heulte ums Haus, und der Regen prasselte gegen Fensterläden und Tür. Nichts, wovor sie sich früher geängstigt hatte, doch der immer stärker werdende Gedanke, Roger Sykes könne ihr nachspionieren, ließ sie tief in die Geräuschkulisse eintauchen. Plötzlich glaubte sie einzelne Klänge herausfiltern zu können. War das eine Autotür, die zugeschlagen wurde? Schabte etwas an der Tür? Elly fuhr auf und rannte zur Eingangstür, als sie glaubte, jemand mache sich am Schloss zu schaffen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Kette eingehakt war, lauschte sie an der Tür, aber davor schien nur der Sturm zu sein.

Am Freitagmorgen beschäftigte Elly ihre Studenten mit einer schriftlichen Aufgabe. Ihre Müdigkeit drohte sie zu überwältigen, und ihr Blick schweifte immer wieder zu Meyer. Schließlich stand sie auf und nahm die Blätter mit den Lösungen zur Hand.

»Meine Herren, ich werde Ihnen nun ein Blatt mit Interpretationsansätzen zu dem Text austeilen, den Sie vor sich liegen haben. Fragen werden wir in der nächsten Woche besprechen. Bis dahin arbeiten Sie bitte die Textanalysen aus.« Sie ging los und legte das oberste Blatt vor Meyer hin. Aus der Entfernung beobachtete sie, dass er ihre Notiz darauf las. Seine Mundwinkel zuckten.

»Kann ich dich schon heute treffen? Unverbindlich. Ich komme zu dir«, hatte sie ihm geschrieben.

Elly setzte sich wieder hinter das Pult und begann, ihre Sachen zu ordnen und einzupacken. Beiläufig legte Meyer im Hinausgehen einen Zettel auf den Tisch. Sie wartete, bis alle Studenten verschwunden waren, dann faltete sie ihn auseinander.

»20:00 Uhr :-).«
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Elly war in ein weißes Trägerkleid aus Satin geschlüpft und in die dazu passenden weißen eleganten Schuhe, bevor sie sich in den Ford setzte, den sie vor ein paar Tagen erstanden hatte. Nachdem sie sich drei Mal verfahren hatte, fand sie endlich das winzige Haus im Wald, das sich auf einer Seitenstraße zwischen Dunnstown und Swissdale befand, nicht weit entfernt von ihrem Zuhause.

Franks Mustang war nicht zu sehen, stattdessen parkte ein alter blauer VW Golf vor der Tür. Elly wunderte sich nicht weiter, schließlich hatte auch sie einen anderen Wagen. Vielleicht gehörte es zu Franks Doppelleben, zwei Autos zu fahren? Die Vorfreude auf ihn drängte ihre Sorgen wegen Roger Sykes in den Hintergrund, und sie klopfte erwartungsvoll an die Tür. Kaum hatte sie sich geöffnet, blickte Elly in seine grauen Augen. Er strahlte sie an.

»Elly! Da bist du ja.« Freudig hielt er ihr einen Strauß selbst gepflückter Gänseblümchen hin. Elly nahm sie entgegen – etwas verwundert, aber auch gerührt von seiner Geste.

»Danke.«

»Komm auf die Veranda! Ich habe was gekocht.«

Frank riss die Tür weiter auf, und Elly beobachtete, wie er auf ihre Kurven starrte und sich dabei nervös auf die Unterlippe biss. Er trug eine Shorts und ein Shirt, dazu ein paar Flipflops. Als sie neben ihn in den Flur trat, schleuderte er die Schuhe von den Füßen in Richtung der offenen Badezimmertür und lief barfuß weiter.

Die Ordnung in der Wohnung war verschwunden. Überall lagen seine Sachen verstreut, und der Duft nach angebranntem Essen hing in der Luft. Zögerlich drückte er sich an ihr vorbei in die Küche, darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Elly seufzte innerlich. Sie hatte gehofft, sofort in seinen Armen zu liegen, aber offenbar spielte er gerade die Rolle des Studenten Meyer, auch wenn seine Aufmachung nicht ganz dazu passte. Irritiert wollte sie ihm in die Küche folgen, aber er nickte ihr zu. »Geh nach draußen. Ich habe den Tisch gedeckt. Ich komme gleich nach.«

Elly trat hinaus in die Abendsonne und genoss die bezaubernde Aussicht. Der Gartentisch rief lustvolle Erinnerungen in ihr hervor, doch heute stand buntes Geschirr darauf, und in der Mitte brannte eine Kerze in einem Windglas. Irgendwie hatte Frank es geschafft, an diesem Abend der Student Meyer zu sein. Elly fühlte sich bei dieser Erkenntnis in ihren hochhackigen Schuhen und ihrem weißen Kleid völlig fehl am Platz. Als er aus der Verandatür kam, wirkte er seltsam unsicher. Er hielt zwei Gläser mit prickelnder Flüssigkeit in der Hand. Eines davon reichte er ihr. Elly ergriff es dankbar, denn es ließ das Gefühl, am falschen Ort zu sein, ein wenig verschwinden.

»Keinen Gin Tonic heute?«

Er legte die Stirn in Falten. »Ist Sekt nicht in Ordnung für dich?«

»Doch, doch.«

Hastig hob er das Glas, und sie prosteten sich zu. Meyer sah ihr dabei so tief in die Augen, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Elly trank das Glas, ohne abzusetzen, aus und stellte es auf den Tisch. Meyer blinzelte und trank seinen Sekt ebenfalls in einem Zug leer.

»Das Essen ist hinüber. Angebrannt.« Betreten zuckte er mit den Schultern. Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und streifte beiläufig mit den Fingern über die Haut seines Unterarms. Als sie das Glas auf dem Tisch abgestellt hatte, drehte sie sich zu ihm, sodass sie dicht vor ihm stand.

»Ich bin nicht wegen des Essens hier.« Sie benetzte ihren Zeigefinger an ihrer Zunge und fuhr damit langsam über seine Lippen. Elly beobachtete, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten. Er wirkte völlig bewegungsunfähig.

Sie kam ganz nah an ihn heran und konnte es kaum erwarten, dass er sie endlich berührte. Behutsam legte sie eine Hand in seinen Nacken und küsste ihn. Die andere ließ sie in seinen Schritt gleiten und umfasste sein Glied durch den dünnen Stoff der Boxershorts. Zu Ellys Verwunderung wich Meyer erschrocken einen großen Schritt zurück und trat dabei hinter die Holzkante der Veranda, was ihn ins Taumeln brachte. Seine Hüfte stieß gegen das morsche Geländer, das ihn jedoch nur wenig bremste. Vielmehr barst es mit einem lauten Ächzen. Meyer verlor den Halt. Geistesgegenwärtig griff Elly nach seiner Hand, doch es war zu spät. Er stürzte in den See und zog sie mit hinunter. Ihr Kopf tauchte unter Wasser, sie ließ ihn los. Kurz verlor sie die Orientierung.

Schließlich gelangte sie wasserspuckend wieder an die Oberfläche und spürte den sandigen Boden unter ihren Füßen. Meyer tauchte neben ihr aus dem Wasser auf. Verwirrt musterte er sie. Elly sah an sich hinab: Ihr Kleid schimmerte nun grün und klebte auf ihrer nassen Haut. Ihre schwarzen Locken hingen triefend herunter. Elly fing schallend an zu lachen. Dann fuhr sie mit der Hand über die Wasseroberfläche und spritzte ihn nass. Meyer bekam die Welle ins Gesicht und zögerte, dann stimmte er in ihr Lachen ein und spritzte zurück. Sie sprang auf ihn zu, umklammerte seinen Hals und brachte ihn damit aus dem Gleichgewicht. Beide tauchten wieder mit dem Kopf unter Wasser. Elly spürte, wie sich seine Hände um ihre Taille legten, und als sie gemeinsam wieder an die Oberfläche kamen, stand er dicht vor ihr. Seine Miene war angespannt und sein Atem ging schnell. Mit den Fingerkuppen tastete er über ihr Gesicht. Elly schloss die Augen und genoss seine beinahe kindlichen Berührungen. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, als er zaghaft und fast unschuldig in ihre Unterlippe biss.

Sie wusste nicht, wie er es schaffte, aber er gab ihr das Gefühl, als küsse sie einen anderen Mann. Einen, der im Gegensatz zu Frank unberührt zu sein schien. Sanft legte sie ihre Hände auf seinen Hinterkopf und erwiderte behutsam die liebevollen Liebkosungen seiner Lippen, um ihn nicht erneut zu erschrecken. Sanft umspielte ihre Zunge seine Lippen, bis er sie zitternd öffnete. Als ihre Zungen miteinander verschmolzen, kam es Elly vor, als tauche sie in einen verbotenen Nektar. Zärtlich und fast schüchtern folgte er, wohin sie ihn führte. Seine Hände tasteten an ihrem Körper hinauf und legten sich zögernd auf ihre Brüste unter dem durchtränkten Satinstoff. Elly ließ von seinen Lippen ab und rang nach Luft, dann zog sie sich das nasse Kleid über den Kopf, um es auf die Veranda zu werfen. Sofort lagen seine Hände wieder auf ihren Brüsten und umfassten sie neugierig. Mit den Lippen glitt er an ihrem Hals hinunter und küsste ihre Schulter, bis er schließlich bei einer ihrer Brustspitzen anlangte. Verspielt ließ er seine Zunge darum kreisen, dann saugte er sanft an der empfindlichen Spitze. Elly stöhnte auf. Ein Beben zog sich von ihrer Brust in ihren Unterleib. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und genoss, was er ihr schenkte. Dann schob sie ihre Hand unter sein Kinn und hob seinen Kopf. Als er völlig berauscht wieder aufrecht vor ihr stand, packte sie den Saum seines Shirts, und er half ihr willig, es über seinen Kopf zu ziehen. Sein Oberkörper schien makellos und nicht ganz so durchtrainiert, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Narben, die sie beim letzten Mal gesehen hatte, fand sie im Abendlicht nicht. Fasziniert strich sie über seine Brust und fühlte seinen heißen Blick auf sich ruhen. Sein Herz raste unter ihren Fingern. Ihre Hand glitt hinunter ins Wasser, hinein in seine Boxershorts. Ihm entfuhr ein leises Stöhnen. Elly fasste mit der anderen Hand in den Bund der Hose und begann, sie herunterzuziehen. Dann schob sie ihn an seiner Hüfte ein paar Zentimeter zurück in Richtung der Veranda. Als das Wasser seicht genug war, beugte sie sich hinunter, um ihn mit ihrem Mund zu beglücken. Sie genoss den Druck seiner Hände an ihrem Kopf, die ihr zu verstehen gaben, dass er mehr wollte, und ihr zeigten, wie sehr er ihre Berührungen mochte. Meyer begann zu keuchen. Ruckartig zog er ihren Kopf nach oben. Elly folgte willig und richtete sich auf.

Er umfasste sie an ihrer Taille und hob sie auf die Kante der Veranda, dann trat er atemlos zwischen ihre Schenkel. Elly öffnete sie gefügig für ihn, und er glitt behutsam in sie hinein, während seine Hände ihre Brüste streichelten. Mit langsamen, intensiven Stößen verwöhnte er sie. Ehe er plötzlich von ihr abließ und einen Fluch ausstieß. Sie sah das Problem weiß in den See hineinfließen.

Seine Lenden zitterten. Betroffen schaute er zu Elly. Sie lehnte sich zurück und lächelte sanft. Er kam wieder zwischen ihre Schenkel, liebkoste sanft ihre Brüste und senkte seinen Kopf zwischen ihre Beine. Sie fühlte seine Zunge unruhig um ihre empfindlichste Stelle kreisen. Nach einigen Sekunden griff sie sachte in sein Haar und hob sein Kinn.

»Lass dir Zeit und hör mir zu, dann ist es ein Kinderspiel«, raunte sie.

Behutsam begann er erneut und erkundete mit der Zunge jeden Winkel. Als er am richtigen Punkt angelangt war, stöhnte Elly laut auf und umklammerte seinen Hinterkopf. Ein lautes, kehliges Stöhnen wich aus ihrer Kehle. Meyer hob den Kopf an, beobachtete fasziniert ihren Unterleib und legte sanft eine Hand auf ihre Scham, um die Kontraktionen zu fühlen. Elly genoss die lustvollen Wogen, bis sie abebbten. Als ihr Blick ihn traf, begann sie zu kichern. Seine Stirn legte sich in Falten.

»Lachst du über mich?«

»Ja und nein. Ich bin auch nicht besser.« Sie hob den Arm, und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen.

Elly schaute an sich herunter. »Wasserlinsen!«, rief sie, als sie die kleinen grünen Blättchen aus dem Seewasser auf ihrem Körper entdeckte. »Die kleben überall. Wenn sie weiter antrocknen, müssen wir sie abschrubben. Ab unter die Dusche!«

Elly sprang auf und reichte ihm die Hand, um ihm auf die Veranda zu helfen. Als sie sich umdrehen wollte, griff er nach ihr, zog sie nahe an sich heran und presste seine Lippen auf ihren Mund. Seine Zunge suchte nach ihrer, und seine Hände glitten behutsam ihren Rücken hinab. Sie genoss die zärtliche Geste mit allen Sinnen. Ohne den Kuss zu unterbrechen, schob er sie durch die Tür ins Haus bis unter die Dusche. Erst als er das Wasser anstellte, löste er sich von ihr und nahm das Duschgel. Sie spürte das lauwarme Wasser auf ihrer Haut und reckte das Gesicht in den Strahl.

Er begann, den Schaum auf ihrem Rücken zu verteilen, und erforschte jeden Zentimeter ihres Körpers, langsam und bedächtig. Elly schloss die Augen. Der herbe Duft der Seife verbannte jeden Gedanken aus ihrem Kopf. Sie konnte nur noch an ihn denken. Sie verlor sich unter seinen Berührungen und kam erst zu sich, als sie begann, seine Hände auf ihrem Körper zu vermissen. Durch die Gischt des Wasserstrahls hindurch lächelte er sie an. Er hatte sie beobachtet. Jetzt ergriff Elly das Duschgel und begann damit, seine Brust einzuseifen.

Heute schien es ihn nicht zu stören, dass sie ihn berührte, und sie spürte keinerlei Unebenheit. Sie fragte sich, ob es ein Sonnenbrand gewesen war, der ihn am Samstag zuvor so empfindlich gemacht hatte.

Als sie die Dusche verließen, lag das kleine Badezimmer wie im Nebel. Meyer hüllte sie in ein großes Badetuch und trocknete sie behutsam ab. Elly lehnte sich verträumt gegen ihn. Er schlang die Arme um sie und hob sie hoch, als wolle er sie wie eine Braut über die Schwelle tragen.

Sanft landete sie in den Kissen in seinem Bett. Es roch frisch gewaschen, und das Blümchenmuster war einem weichen Grünton gewichen. Elly kuschelte sich in die Kissen und Decken und schloss die Augen. Meyer zog die Decke von ihrem Rücken und begann, sie zu streicheln. Elly atmete tief und genoss seine Berührungen. Noch nie hatte sie sich so geborgen gefühlt wie in diesem Augenblick in Meyers Bett.

Als Elly die Augen öffnete, war er verschwunden. Sie tappte durch die von der Morgensonne erhellte Wohnung und schaute in jedes Zimmer. Aber er war nicht mehr da. Auf dem Küchentisch fand sie eine Notiz:

Liebe Elly, danke für die wundervollen Stunden. Vergiss nicht, heute ist Samstag. Verlass die Wohnung bitte bis spätestens 11 Uhr! Meyer.

Darunter hatte er noch eine Handynummer gekritzelt.

In all der Unordnung auf der Veranda fand Elly ihr ehemals weißes Kleid, das jetzt einen Grünton angenommen hatte. Es sah erbärmlich aus, aber das war ihr egal. Dieses Mal stand ihr Auto vor der Tür, also zog sie das Kleid über. Sie wunderte sich über Meyers Frist, wollte aber nicht neugierig sein. Sie wusste, wie sehr sie es hasste, wenn jemand in ihrem Privatleben stocherte. Sie würde nicht weiter nachfragen. Es war kurz vor elf Uhr, also verließ sie das Haus.
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An diesem Samstagmittag war Frank einige Minuten früher in der Kirche als vereinbart. Nervös saß er im Beichtstuhl, zupfte an seinem Kragen und versuchte sich zu entspannen. Doch an diesem Ort zu sein, ohne seinen Bruder neben sich zu wissen, ließ ihn erschauern. Jeder einzelne Schlag des Rohrstocks, den sein Vater ihm im Namen des Herrn beigebracht hatte, schien in diesem Augenblick wieder zu schmerzen. Zugleich aber erfüllten ihn die Erinnerungen auch mit Stolz, denn er hatte seinen Vater fast immer täuschen und seinen Zwillingsbruder vor den Schlägen bewahren können. Sicher war das der Grund, dass dieser seinen Glauben an Gott nicht verloren hatte.

Angespannt sah Frank noch einmal auf seine Armbanduhr. Er hatte keinen Schimmer, warum sie sich heute so kurzfristig hier trafen, doch sein Bruder hatte ihm eine SMS geschickt, er solle kommen.

Nachdem Frank einige Zeit gewartet hatte, nahm sein Bruder im Beichtstuhl Platz. Frank hörte am schnellen Atem in der Kabine nebenan und an dem Rascheln, dass sein Gegenüber nervös sein Gewand glatt strich.

»Vergib mir, denn ich habe gesündigt«, murmelte es vom Platz des Priesters.

»Hör auf mit dem Unfug und sag mir, warum wir uns treffen«, erwiderte Frank ungeduldig, denn er hatte andere Pläne für den Samstag gehabt.

»Es ist wegen Elly«, flüsterte sein Bruder.

»Was ist mit ihr?«, murrte Frank ungeduldig.

»Sie wird Ärger machen, da bin ich mir sicher. Sie wird das nicht so einfach hinnehmen, wenn wir sie abservieren.«

»Rührt diese Erkenntnis von deiner langjährigen Erfahrung mit Frauen?«, murrte Frank, nicht gewillt, auf sein Date mit Elly an diesem Abend zu verzichten.

»Brüderchen, vielleicht habe auch ich kalte Füße bekommen. Aber du vertraust mir. Es muss sein. Ich bin ihr verfallen.« Sein Bruder räusperte sich.

»Dann sollten wir sie loswerden.« Frank seufzte. Was für eine Verschwendung es doch war. Wie viele tolle Stunden hätte Elly ihm noch bescheren können.

»Sollten wir wohl, schade drum. Aber stell dir vor, es kommt heraus. Du kennst dieses engstirnige Kaff. Ich verliere meinen Studienplatz, sie ihre Stelle als Dozentin. Und wenn auffliegt, dass du auch darin verwickelt bist, wirst du vom Dienst suspendiert«, raunte sein Bruder.

»Ich kümmere mich um sie.« Missmutig schüttelte Frank den Kopf.

»Vollumfänglich?«, vergewisserte sich sein Bruder.

»Ja«, bestätigte Frank.

»Tu ihr nicht weh!«

»Soll das ein Witz sein?« Genervt rieb sich Frank durchs Gesicht. Warum hatte er sich nur auf diesen Leichtsinn eingelassen?

»Jetzt mach schon. Erzähl mir von euch«, forderte er seinen Bruder auf, in der Hoffnung, die Geschichte würde ihn ablenken von dem, was ihm bevorstand. Wie sollte er Elly jetzt loswerden?

»Wir sind in den See gestürzt. Dann hat sie angefangen, es mir mit dem Mund zu besorgen, und wir haben uns auf der Veranda geliebt. Ich hab’s vermasselt, aber meine Zunge hat es gerichtet.«

»Hey, steckt ein kleines Ferkel in dir?« Frank grunzte leise, um sein Gegenüber aufzuziehen.

»Tu ihr nicht weh!«, jammerte sein Bruder noch einmal.

»Wird ganz schnell gehen«, versicherte Frank.

Frank verließ bedrückt den Beichtstuhl. Wie immer war er sehr darauf bedacht, nicht gesehen zu werden.
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Elly verbrachte den Nachmittag mit Einkäufen. Permanent beschlich sie dabei das Gefühl, jemand verfolge sie. Zusammen mit der Gewissheit, dass Roger Sykes nach ihr suchte, war auch die Angst zurückgekehrt. Sie fraß sich in jeden von Ellys Gedanken und legte sich wie ein Geflecht aus dunklen Fäden um jede Situation, so normal sie auch war.

Zu Hause angekommen, putzte Elly ihre Wohnung. Sie benötigte Ablenkung. Nur gut, dass sie die nächste Nacht nicht allein verbringen musste. Schon bald würde sie in Franks Armen liegen.

Als sie kurz vor 21 Uhr sein Haus erreichte, stand der Mustang auf dem Parkplatz. Mit feuchten Händen klopfte Elly gegen die Tür. Sie hatte sich heute für Dessous entschieden, die sie früher zum Tanzen getragen hatte, darüber hatte sie einen einfachen Rock und ein Shirt angezogen. Ihre Haare hatte sie wegen der Hitze kunstvoll nach oben gesteckt.

Frank öffnete die Tür und sah sie völlig leidenschaftslos an. Seine Körperhaltung hätte nicht mehr Desinteresse ausdrücken können. Sachlich wie ein Arzt musterte er Ellys Aufmachung, bevor er zur Seite trat und sie hereinließ.

Elly ging langsam durch den Flur an ihm vorüber. Sein herber Duft streifte sie. Als sie zögerte, legte er seine Hände kurz entschlossen auf ihr Hinterteil und schob sie vor sich her ins Wohnzimmer.

»Setzen!«

Elly warf ihm einen kurzen Blick zu. Heute hatte er wieder eine enge schwarze Jeans und ein knapp sitzendes schwarzes Shirt an. Trotz seiner Kühle wirkte er angespannt. Elly ließ sich auf das abgenutzte graue Sofa nieder und stellte fest, dass in der Wohnung wieder alles seine Ordnung zu haben schien. Durch die geschlossene Verandatür erkannte sie das Geländer, das sie letzte Nacht zerstört hatten. Es musste in der Zwischenzeit repariert worden sein.

Auf dem Wohnzimmerschrank stand nichts herum. Ansonsten gab es im Zimmer nur noch einen massiven Wohnzimmertisch aus alter Eiche und einen Fernseher, ein Röhrengerät, das mindestens zwanzig Jahre alt sein musste. Darunter entdeckte Elly eine noch ältere Stereoanlage.

Frank blieb weiter in der Tür stehen und ließ sie nicht aus den Augen, als sie elegant ihre Beine übereinanderschlug und ihn anblinzelte.

»Elly, das hier war unverbindlich.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Ich habe doch nie etwas anderes behauptet.«

»Das nicht, aber du hast gegen die Regeln verstoßen.« Er schien wirklich sauer zu sein, aber worüber nur? Elly war verwirrt.

»Welche Regeln? Wenn du Regeln hast, solltest du sie mir auch mitteilen.« Sie sah vorwurfsvoll zu ihm auf.

Mit dem Zeigefinger deutete er auf sie. »Du hast auf dem Campus Kontakt zu mir aufgenommen, und du warst gestern Abend hier, obwohl wir uns für heute verabredet hatten.«

Elly schnappte nach Luft. »Du hast doch während der Vorlesung Kontakt zu mir aufgenommen! Du hast deine sonderbaren Regeln selbst gebrochen!«

Frank ließ seinen Blick betreten durch das Zimmer schweifen. »Hör zu. Es geht nicht. Du und ich, das ist einfach zu gefährlich, für uns beide. Deshalb sollte es unverbindlich sein.«

Elly stand auf und trat nahe vor ihn hin, dann sah sie in seine Augen. »Es ist unverbindlich.«

Frank schüttelte den Kopf. »Es wird nicht dabei bleiben. Das wissen wir beide. Wir müssen das jetzt beenden.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Gut.« Langsam drehte sie sich von ihm weg und schlenderte zur Verandatür hinüber.

»Was soll das heißen, ›gut‹?«

»Dann ist es so. Ich fahre wieder.«

»Einfach so? Oder wirst du mich beim Pater verpetzen?«, fragte er misstrauisch.

Böse sah Elly zu ihm auf. »Ich würde dich niemals verpetzen. Außerdem würde ich mich damit selbst in Misskredit bringen. Nein. Es ist gut, wie es eben ist. Ich werde fahren und mir jemand anderen suchen.« Auf keinen Fall würde sie ihm die Freude machen, ihn anzuflehen oder eine Träne zu vergießen. Abgesehen davon war sie viel zu erbost über seine Arroganz, um Selbstmitleid zu empfinden. Was dachte er sich dabei, sie einfach ohne Vorwarnung vor die Tür zu setzen?

Sie wirbelte herum und drückte sich an Frank vorbei in den Flur, darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Als sie nach dem Türknopf griff, legte er seine Hand auf ihre und hielt sie zurück. Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken.

»Wohin willst du jetzt?«

Elly schloss die Augen und sog seinen Duft ein. »In den Klub. Ich will mich amüsieren.«

»Geh da nicht hin!« Seine Lippen flüsterten nah an ihrem Ohr. Ein Schauer überlief sie.

»Ich werde gehen, wohin ich will. Du hast das hier gerade beendet.«

Seine Finger schlossen sich fester um ihre Hand. »Bleib hier und tanze für mich, so wie wir es geplant hatten. Ganz unverbindlich. Nur tanzen.«

Elly schluckte und zögerte. Sie drehte den Kopf zu ihm herum, und ihr Blick traf seine grauen Augen. »Ich tanze, aber es wird sein wie im Klub, als wäre ich eine der Tänzerinnen. Du wirst mich nicht anfassen. Hast du verstanden?«

Er biss sich auf die Unterlippe, nickte und machte ihr den Weg ins Wohnzimmer frei.

Elly schlüpfte hinein und schlug ihm die Tür vor der Nase zu. »Warte, bis ich so weit bin.«

Vor der Tür hörte sie ihn murren, doch er blieb draußen. In Windeseile trat sie zu der Stereoanlage und fand zu ihrem Glück eine Musik-CD, mit der sie zufrieden war. Kurz testete sie das Gerät. Nachdem sie ihre Schuhe ausgezogen hatte, setzte sie vorsichtig einen Fuß auf den niedrigen Eichentisch. Das Möbelstück würde sie tragen.

Sie wollte es Frank heimzahlen, dass er sich so gefühllos gegeben hatte, und plante eine Vorstellung, bei der er sich nach ihr verzehren würde – er sollte leiden. Entschlossen kramte Elly in den Schränken herum und fand tatsächlich ein paar Kerzen, ein Feuerzeug und Dessertschalen. Mühsam schob sie den Tisch vor die Fenster, stellte die Kerzen auf das Fensterbrett und ließ die Rollos halb herunter. Das Licht war schon mal annehmbar, besser würde sie es in dieser Situation wohl nicht hinbekommen. Mit den Schalen in der Hand trat sie auf die Veranda und kletterte unter dem Geländer hindurch, um sie mit Wasser aus dem See aufzufüllen. Sie stellte die Schalen neben dem Tisch auf die Fensterbank. Noch einmal rückte sie den Tisch ein wenig weiter in den Raum, damit sie genug Platz hatte.

Dann nahm sie ihre Ausgangsposition ein. Mit dem Rücken zur Tür beugte sie sich hinunter und legte die Hände um ihre Fesseln. Sie hörte ihn in der Küche herumklappern.

»Frank!«

Mit einem Glas Hochprozentigem in der Hand spähte er durch die Wohnzimmertür, trat ein und setzte sich mit angespannter Miene auf das Sofa. Elly blickte ihn von unten durch ihre gespreizten Beine hindurch an. »Stell die Musik an!«

Er stand auf, ging nah an ihr vorüber und drückte auf den Knopf. Eilig setzte er sich wieder und schaute erwartungsvoll zu ihr. Rihannas Russian Roulette ertönte. Elly reckte sich im Rhythmus des Intros in die Höhe und kreiste mit der Hüfte. Dann tat sie dasselbe mit dem Kopf. Ihre Hände fuhren in die Höhe. Sie wusste genau, welche Auswirkungen der Anblick ihrer Kurven auf die meisten Männer hatte, und war sich sicher, dass er sie bereits mehr begehrte, als ihm lieb war.

Während sie sich zu Frank umdrehte, ließ sie die Finger an ihrem Körper heruntergleiten, bis hin zu ihrem Rocksaum, den sie langsam über ihre Schenkel heraufzog. Sie warf ihm einen aufreizenden Blick zu. Angespannt saß Frank da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und starrte wie gebannt zu ihr. Sie drehte ihm wieder den Rücken zu und beugte ihren Oberkörper nach vorn und hob dabei den Rock noch weiter an, sodass ihr nackter Hintern zum Vorschein kam. Jetzt öffnete sie den Rock, neigte sich noch tiefer und ließ das Kleidungsstück elegant zu Boden gleiten. Immer noch nach vorn gebeugt, strich sie mit ihren Fingern zwischen ihre Beine und folgte dem schmalen, glänzend roten Streifen Stoff, der sich zwischen ihren Schenkeln verlor. Sie merkte, wie Frank nervös seine Sitzposition veränderte. Gut so, sie wollte ihn leiden sehen. Sie drehte sich zu ihm herum, vollführte dabei eine verführerische Körperwelle und reckte den Kopf in die Höhe. Dann ließ sie die Finger von ihrer Kehle abwärts über ihre Brüste gleiten, hinunter zwischen ihre Beine, fuhr das feine rote, glänzende Spitzenhöschen entlang bis hin zu ihrem empfindlichsten Punkt. Frank rutschte unruhig auf dem Sofa hin und her. Im Augenwinkel sah Elly, wie er mit der Zunge über seine Lippen fuhr. Sie drehte sich wieder von ihm weg und zog sich elegant das Shirt über den Kopf, um es ebenfalls zu Boden fallen zu lassen. Im Rhythmus der lauten Musik beugte sie sich ein zweites Mal tief nach vorn und umspielte mit den Fingern ihre Scham, bevor sie sich zu ihm herumdrehte und die Arme in die Höhe schnellen ließ. Sie neigte sich ein Stück vor und gab den Blick auf ihre Brüste frei. Während sie sich wieder aufrichtete, tanzten ihre Finger über ihre Brüste und streiften den knappen BH. Sie warf den Kopf in den Nacken und liebkoste ihren Körper mit den Händen.

Für einen kurzen Augenblick hatte sie den Eindruck, sie habe gewonnen und Frank wolle aufstehen und zu ihr eilen, doch dann sank er zurück auf das Sofa und breitete die Arme auf der Rückenlehne aus. Elly tanzte weiter, bewegte sich zur Musik und ergriff eine der Schalen. Sie fixierte Frank auf dem Sofa, reckte das Kinn in die Höhe und goss sich das Wasser über die Brust. Ihre Finger spielten mit den Wassertropfen, die im Kerzenschein golden schimmerten, folgten dem Wasser bis zwischen ihre Schenkel und strichen kurz unter das feuchte Dreieck. Sie stöhnte sinnlich. Frank saß jetzt breitbeinig auf dem Sofa, und sein Atem ging schneller. Elly fühlte sich ihrem Ziel ganz nah. Gleich würde er doch Hand an sie legen.

Mit einer drehenden Bewegung setzte sie sich auf den Tisch. Sie sah ihn an, spreizte die Beine in die Luft, ließ den Oberkörper zurückfallen und gab ihm so den Blick auf ihre wenig bedeckte Scham frei. Er neigte blinzelnd den Kopf. Ihr Körper schrie nach seiner Berührung. Mittlerweile hatte sie sich in einen Rausch getanzt, und ihre Finger fanden wie von selbst den Weg zwischen ihre Beine. Sie fühlte ihre eigene Erregung. Sehnsüchtig reckte ihr Geschlecht sich ihm entgegen, bereit, ihn in sich aufzunehmen. Ihre Fingerkuppen glitten über ihre Schamlippen, und ein Schauer überlief ihren Rücken. Mehrmals liebkoste sie sich, den Kopf in den Nacken gelegt, bis sie schließlich einen Finger in sich hineintauchte. Sie wusste, dass Frank jede ihrer Bewegungen mit Blicken verfolgte, und das bereitete ihr solche Lust, dass ihr Unterleib zu zucken begann.

Elly hatte die Augen geschlossen und fühlte plötzlich seine Hände an ihren Fesseln. Sie fuhr hoch und sah ihn an. Sein Körper bebte. Kopfschüttelnd entzog sie ihm ihre Füße und stellte sie auf dem Tisch auf. Ihr Gesicht kam dicht an seines. »Nicht anfassen, hab ich gesagt.«

Frank stöhnte leidvoll und neigte den Kopf, während Elly direkt vor ihm ihren Tanz fortsetzte. Sie griff sich auf den Rücken, öffnete geschickt ihren BH und warf ihn zu Boden. Frank war so dicht vor ihr, dass sie seinen Duft einatmete. Seine Augen ließen nicht mehr von ihr ab. Er knöpfte seine Jeans auf, und Elly zog, immer noch im Takt der Musik, ihr Höschen herunter. Frank hatte jetzt sein Glied in der Hand. Keuchend rieb er daran, während Elly sich schwungvoll von ihm wegdrehte und sich nach vorn beugte, um den Blick auf ihre erregte Scham freizugeben. Blitzartig hatte er seine Hände an ihrer Taille und packte sie mit eisernem Griff. Er ließ Elly keine Fluchtmöglichkeit. Hart drang er in sie ein. Er stöhnte laut. Ellys Hände suchten Halt an der Fensterbank, um seine heftigen Stöße abzufangen. Ihr Schoß war so gierig nach ihm gewesen, dass jede seiner Bewegungen ihr eine Explosion der Lust bescherten. Als er sich sicher zu sein schien, dass sie ihn gewähren ließ, griff er von vorn zwischen ihre Beine und rieb ihre Klitoris mit seinen heißen Fingern. Elly begann aufzustöhnen, wurde immer lauter, und als sie heftig kam, zitterten ihr die Beine. Sie wäre gestürzt, hätte Frank sie nicht aufgefangen. Sie drehte sich zu ihm und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Frank zog sie zu sich und glitt mit ihr auf den Boden. Sie packte ihn bei den Handgelenken, drehte ihn auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Tief nahm sie ihn in sich auf. Frank rang nach Luft, und Elly begann sich auf ihm zu bewegen. Sie spannte gekonnt ihre inneren Muskeln und umschloss seinen Schaft bei jedem Stoß. Franks Hände krampften sich wehrlos in den Teppich, er hob ihr sein Becken entgegen und stöhnte mehrmals hintereinander ihren Namen. Seine Augen waren geschlossen. Als sie ahnte, dass er kurz vor dem Höhepunkt war, beugte sie sich nach vorn und küsste ihn leidenschaftlich. Dann spürte sie, wie er sich in ihr verströmte, und genoss seinen heftigen Atem an ihrem Ohr.

Als er allmählich zur Ruhe kam, legte sie ihre Wange an seine. »Leb wohl, Frank. Ganz unverbindlich.« Noch bevor er reagieren konnte, hatte sie ihre Kleidung zusammengesucht und eilte durch die Tür in die Nacht hinaus. Sie wollte diesen Mann niemals wiedersehen – und wusste genau, dass sie ihn bereits morgen wiedersehen würde.
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Mitten in der Nacht erreichte Elly ihre Wohnung. Sie war frustriert, enttäuscht und verärgert über ihr eigenes Verhalten. Von Beginn an hatte sie geahnt, dass diese Liaison mit Frank kein gutes Ende nehmen würde. Jetzt stand sie vor dem Gefühlschaos, das sie hatte vermeiden wollen.

Sie wollte den Schlüssel ins Schloss stecken, da stellte sie fest, dass die Tür einen Spalt geöffnet war. Elly sah sich um, entdeckte aber kein bekanntes Auto auf dem Parkplatz. Sie streckte den Kopf in den Flur, lauschte in die Dunkelheit, doch es war nichts zu hören. Sie überlegte einen Augenblick. Es kam nicht infrage, die Polizei zu rufen, denn die würde anfangen zu ermitteln, und dann wären die örtlichen Medien auch nicht mehr weit. Wenn ihre Vergangenheit bekannt würde, wäre alles umsonst gewesen. Ihr Umzug, ihre Stelle, ihr Neuanfang.

Nach diesem Abend hatte es sich allerdings auch erübrigt, Frank um Hilfe oder wenigstens seelische Unterstützung zu bitten.

Wieder betrachtete Elly die offene Wohnungstür. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Roger Sykes etwas damit zu tun hatte. Er hätte ihr sicher direkt aufgelauert. Aber in dieser Gegend hatte es in letzter Zeit mehrere Einbrüche gegeben. Die Zeitung hatte darüber berichtet. Ob ein Dieb in ihrer Wohnung war?

Elly hatte nicht den Mut, allein in den finsteren Flur zu gehen, und kehrte zurück zum Wagen. Es blieb ihr nur noch eine Person in erreichbarer Nähe, bei der sie Unterschlupf finden konnte: May.

Ihre Freundin empfing sie trotz der späten Stunde mit einem freudestrahlenden Lächeln und bat Elly herein, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres auf der Welt, als nachts um drei unangekündigt hereinzuschneien. Sie schob Elly ins Wohnzimmer.

»Möchtest du einen Tee?«, fragte May, als Elly auf dem Sofa Platz nahm.

»Gern.« Elly musterte ihre Freundin kritisch. Hatte sie noch am Schreibtisch gesessen? Die Lampe dort brannte jedenfalls noch. May warf einen Blick über die Akten auf dem Tisch, als sie in Richtung Tür ging, dann hielt sie inne und trat an ihren Arbeitsplatz. Während sie ein paar Papiere in einen Aktenhefter steckte, beäugte sie Elly nervös aus den Augenwinkeln. Das war Elly an ihrer Freundin völlig fremd.

War ihr Lächeln, als sie Elly an der Haustür empfing, gar nicht echt gewesen? Hatte sie etwa aus Nervosität so gestrahlt? Wie sollte Elly das nur auseinanderhalten bei einer Person wie May, die immer einen gewissen Esprit versprühte und manchmal schwer zu fassen war. May nahm den Hefter und stopfte ihn in eine der Schubladen, ehe sie in die Küche verschwand. Mays Verhalten hatte Ellys Spürsinn geweckt. Was gab es auf Mays Schreibtisch, das sie nicht sehen sollte? Was war so brisant, dass May durch Ellys Anwesenheit nervös wurde?

Wenige Minuten später kam May mit zwei Teegläsern in der Hand zurück. Schnell klappte sie das große Schlafsofa auf und holte die Bettwäsche hervor. Gemeinsam kuschelten sich May und Elly auf die Couch, und May reichte ihr einen Tee. Erst dann sah sie Elly aus blauen Augen neugierig an. »Erzähl!«

»Woran arbeitest du so spät in der Nacht noch? Hast du wieder einen Fall übernommen?«

»Hilf mir, dass ich für heute endlich abschalten kann, und erzähl mir, warum du hier bist.« Mays Enthusiasmus und ihre Ausgelassenheit waren kaum zu überbieten.

Elly überlegte kurz, ob May ihre Nervosität überspielen wollte, doch dann beschloss sie, das seltsame Verhalten ihrer Freundin zu ignorieren, und blickte sich grinsend um. »Die Atmosphäre erinnert mich an einen Schulausflug.«

May kicherte, was für eine Frau in ihrem Alter ungewöhnlich kindlich wirkte. »Jep.«

»Ich hab es getan.« Elly hatte beschlossen, May von Meyer zu erzählen, schließlich hatte May doch gerade die passende Atmosphäre hergestellt. Und tatsächlich, May schimpfte keineswegs, sondern lachte ausgelassen.

»Nein, du bist mir eine. Vernaschst einen deiner Studenten, noch dazu einen, der sich auf die Priesterweihe vorbereitet.« May schüttelte sich förmlich und hätte dabei beinahe den Tee vergossen. Elly ließ sich anstecken und stimmte in Mays Lachen ein. Doch sie konnte ihr Misstrauen nicht abschütteln. Warum hatte ihre Freundin sie nicht wie sonst ermahnt? Lag es an der Uhrzeit? Was ging in May vor?

Elly beobachtete ihre Freundin, die gerade für einen Sekundenbruchteil ihre Ausgelassenheit zu vergessen schien, als sie zum Schreibtisch hinüberblickte. Elly entschied, sich nichts anmerken zu lassen.

»Ja, das musste wohl so kommen«, gab Elly zu, »aber wir haben es gerade beendet.«

»Bist du deshalb hier? Geht es dir nicht gut?«

Elly schüttelte den Kopf und wurde ernst. »Nein. Meine Wohnungstür wurde aufgebrochen. Ich hatte Angst.«

May sah sie erschrocken an. »Warum rufst du nicht die Polizei?«

»Sie würden Fragen stellen. Ich will morgen erst mal allein nachsehen …«

»Roger«, fiel May ihr ins Wort.

Elly nickte. »Ich glaube, er spioniert mir hinterher.«

»Noch ein Grund mehr, die Polizei zu rufen.«

»Noch ein Grund mehr, sie nicht zu rufen. Ich bin mir ja gar nicht sicher, ob Roger was damit zu tun hat. Und wenn, dann wird alles wieder an die Oberfläche gezerrt, was mit ihm in Verbindung steht. Wenn das geschieht, werde ich meinen Job verlieren. Ich sitze in der Zwickmühle …«

May bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Du hast schon länger das Gefühl, dass Roger dir auf den Fersen ist?«

»Kam das nicht klar rüber?«, blaffte Elly, völlig genervt vor Anspannung, ihre Freundin an, aber May behielt die Ruhe.

»Mach keine Dummheiten, Elly! Hast du irgendwelche Maßnahmen ergriffen?«

»Ich habe mein Auto gewechselt, habe ein Sicherheitsschloss angebracht und …«

»Und?«

Elly neigte niedergeschlagen den Kopf. »Ich habe mir ein Beil gekauft. Aber was hat es gebracht, wenn Roger der Einbrecher war?«

»Ein Beil? Herrjeh, was wolltest du mit einem Beil?«

Tief Luft holend richtete Elly sich auf und ballte die Fäuste. »Ich habe es satt! Ich werde mich zur Wehr setzen! Ich kann nicht zulassen, dass es immer so weitergeht. Und wenn ich die Gelegenheit bekäme – ich würde Roger in seine Bestandteile zerhacken!«

May stellte den Tee zur Seite und stand auf. Sie ging in den Flur, und Elly hörte sie weiter in ihr Behandlungszimmer gehen. Wenige Sekunden später kam May zurück und reichte Elly etwas. Neugierig betrachtete Elly die kleine braune Flasche und die zugestöpselte Einwegspritze mit der klaren Flüssigkeit darin.

»Was ist das?«

»In dem Fläschchen ist Chloroform. Du kannst jemanden damit für kurze Zeit außer Gefecht setzen. Und in der Spritze ist ein starkes Beruhigungsmittel. Bevor du ihn mit einem Beil zerhackst, streck ihn lieber damit nieder. Und dann ruf bitte die Polizei und lass die Justiz den Rest erledigen. Mach kein Hackfleisch aus ihm.«

Elly steckte die Spritze in ihre Handtasche. Mit ernster Miene musterte sie May. »Er hätte es mehr als verdient.«

May strich sich durch ihr angegrautes Haar und sah Elly mitleidig an. »Bleib erst mal hier, und morgen sehen wir weiter.«

»Morgen Nachmittag findet auf dem Campus ein Sommerfest statt. Mir ist nicht danach, aber ich muss dort erscheinen.«

»Ach, Liebes, was machen wir nicht alles für das liebe Geld. Nicht wahr?«

Elly seufzte. Sie wusste, dass manche Menschen ihren Tanz im Klub schon als Prostitution bezeichnet hätten, aber sie kannte auch das Gefühl, ihren Körper zu verkaufen. Und wie war es bei ihrem Job an der Uni? War es ihr Körper oder ihre Seele, die sie hier für Geld zu Markte trug?

Zu Ellys Verwunderung schlief May neben ihr auf dem Sofa ein, unter dem Vorwand, Elly solle besser nicht allein sein. Der sorgenvolle Blick, mit dem May noch einmal ihren Schreibtisch bedachte, bevor sie sich in ihre Decke einrollte, entging Elly nicht.

Eine Weile später wälzte sich Elly schlaflos auf dem Sofa hin und her. Schließlich stand sie auf. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass May schlief, ließ sie ihrer Neugierde freien Lauf und durchstöberte die Unterlagen auf dem Schreibtisch. Soweit Elly wusste, arbeitete May nicht mehr als Psychologin, sondern nur noch als Allgemeinmedizinerin, doch offensichtlich war sie gerade mit einem Fall beschäftigt, der sie nervös machte. Neugierig blätterte Elly durch die Papiere, die noch offen herumlagen, bis sie ungläubig ein paar Notizen fand, auf denen ihr Name stand.

Mit dem Gefühl, betrogen worden zu sein, zog sie die Schublade auf und fand einen Hefter mit ihrem Namen darauf. Ihr Herz raste. Hastig schlug sie den Aktendeckel auf, blätterte durch Fotos von sich und Rogers grauenvollen Taten. Schließlich gelangte Elly an das Papier, das May vorhin abgeheftet hatte, und las.

May hatte sich offenbar jedes Mal zu ihr und der Sache mit Roger Sykes Notizen gemacht, wenn sie sich gesehen hatten.

May hatte Elly immer darauf hingewiesen, dass ihr freundschaftliches Verhältnis gegen die Verhaltensregeln einer Psychotherapeutin verstieß. May hatte letztlich sogar aus diesem Grund ihre Tätigkeit auf diesem Gebiet eingestellt. Dass sie allerdings weiterhin alles analysierte, was Elly betraf, war für Elly im Grunde kein Geheimnis und auch keine Überraschung. Als sie aber diese Zeilen las, bekam sie das Gefühl, May betrachtete sie, Elly, als eine Art Versuchskaninchen und nicht als Freundin.

»Soziopathische Züge sind bei der Patientin eindeutig vorhanden«, stand auf dem Blatt vor ihr, und dann: »Es ist nicht auszuschließen, dass die Person Roger Sykes von der Patientin erfunden wurde.« Die Worte trafen Elly wie ein Schlag ins Gesicht.

Sie – eine Soziopathin? Jemand, der unfähig war, etwas zu empfinden? Elly war vielleicht abgestumpft und verdrängte die Gefühle, die mit den bestialischen Erinnerungen an Roger verknüpft waren. Aber wie konnte May so grausam sein und ihr die Fähigkeit, etwas zu fühlen, einfach absprechen! Sie hatte langjährige Beziehungen gehabt. Wie hätte das gehen sollen, wenn sie nichts hätte empfinden können?

Elly dachte an Frank und versuchte sich an die Männer vor ihm zu erinnern. Es wollte ihr jetzt einfach nicht einfallen, wie sich ihre Beziehungen gestaltet hatten, bevor sie ihr neues Leben am Clearfield Campus angefangen hatte. Aber daran war nicht sie schuld! Daran war Roger schuld!

Elly blätterte weiter durch Mays Akte, bis sie auf die Fotos der Toten stieß. Ja, auch sie waren Rogers Opfer gewesen. Es hatte ihm nicht gereicht, Elly zu benutzen, sie zu missbrauchen und zu verfolgen. Nein, er hatte auch noch die Kühnheit besessen, Elly jedes Mal mit den Morden in Verbindung zu bringen, die er an den Menschen in ihrem Umfeld verübt hatte. Da war Sam Cooper gewesen, ihr Chef in dem Nachtklub, wo sie sich ihr Geld fürs Studium verdient hatte. Und ihre Eltern. Ihre armen Eltern!

Als sei der Verlust dieser Menschen nicht schlimm genug für sie gewesen, hatte sie immer wieder zu den Hauptverdächtigen gehört und musste endlose Fragen und Anschuldigungen über sich ergehen lassen. Und Rogers Schuld konnte nie bewiesen werden. Dieser Albtraum musste endlich ein Ende finden.

Verärgert begab sie sich wieder auf das Sofa. Sie würde ihre Entdeckung vorerst nicht erwähnen, sonst wüsste May, dass sie geschnüffelt hatte. Nach einiger Zeit schien ihr Mays Nähe jedoch unerträglich. Ihre Freundin hinterging sie! Wie konnte sie glauben, Roger sei ein Hirngespinst von Elly, nach allem, was er getan hatte? Nicht auszudenken, was geschehen würde, falls jemand auf diese irrwitzigen Ideen von May eingehen würde. Am liebsten hätte Elly die Unterlagen ihrer Freundin vernichtet, doch das war nicht möglich, ohne sie für immer als Vertraute zu verlieren. Wollte Elly das wirklich? Um Mays Anblick zu entkommen, schlich Elly mit der Decke hinaus zu ihrem Auto. Sie starrte Mays schmuckes Häuschen an und auf einmal keimte die Vorstellung in ihr auf, wie Roger Sykes ihre Freundin heimsuchte und so den Beweis lieferte, dass er real war. Mit den Bildern von Rogers blutigen Taten vor Augen schlief sie in ihrem Auto ein, den kalten Wunsch im Herzen, ihr Peiniger möge sich erheben und ihr Gerechtigkeit bringen, wenn er ohnehin wieder in ihr Leben getreten war.

Am Sonntagmorgen erwachte Elly vor Mays Haus. Sie hatte noch immer eine Wut im Bauch wegen der Notizen ihrer Freundin und beschloss, May ohne ein klärendes Gespräch zu verlassen. Nach einem kurzen Frühstück an einer Raststätte erreichte Elly gegen Mittag ihre Wohnung. Die Eingangstür stand immer noch einen Spaltbreit offen, aber das Schloss war nicht aufgebrochen worden.

Anscheinend waren Profis am Werk gewesen, die es fachmännisch geöffnet hatten. Sie war beruhigt, denn Roger Sykes war ein grober Typ. Solche Mühe hätte er sich nicht gegeben. Elly ging weiter in die Wohnung hinein. Jetzt, am helllichten Tag, fühlte sie sich deutlich sicherer. Sie spähte in die Zimmer. Die wenigen Habseligkeiten in ihren Schränken waren durchwühlt, ihren pinken Vibrator fand sie auf dem Bett, und das bisschen Schmuck aus ihrer Schatulle im Badezimmer war verschwunden. Mehr Wertgegenstände hatte Elly nicht besessen. Für den Fall, dass jemand daran herumgefummelt hatte, warf sie den Vibrator in den Müll, ordnete ihre Kleider und zog sich einen langen Rock und eine weiße Bluse mit hochgeschlossenem Kragen an. So konnte sie auf das Sommerfest gehen.

Nachdenklich ließ sie noch einmal den Blick durch ihre Wohnung schweifen und beschloss, Roger Sykes aus ihrem Kopf zu verbannen. Und auch Frank Meyer konnte bleiben, wo der Pfeffer wuchs. Sie würde sich einen netten Nachmittag gönnen und endlich anfangen, vernünftig und erwachsen zu sein. Vielleicht ließ sich unter den Dozenten ein männliches Exemplar ausmachen, mit dem man auf eine feste und verbindliche Beziehung hinsteuern konnte.

Sobald sie den Ford auf dem Parkplatz der Universität abgestellt hatte, schlenderte Elly auf die Musik zu, die ihr vom Garten des Campus entgegentönte. Als sie die kleine Anhöhe hinaufkam, erblickte sie ein buntes Getümmel gut gelaunter Studenten und Dozenten. Sie besorgte sich an einem der Stände einen Softdrink und verfolgte amüsiert die Slapstickeinlagen, die einige Hochschüler auf der behelfsweise aufgebauten Bühne zum Besten gaben. Glücklicherweise traf sie weder auf Simon Davids noch lief ihr Meyer über den Weg.

Nachdem Elly sich mit einem Hotdog gestärkt hatte, gesellte sie sich zu einer Gruppe Kollegen.

Dozent Jankins, nur einige Jahre älter als sie, zwinkerte ihr freundlich zu. »Miss Garden, wie schön, Sie zu sehen. Wir sprechen gerade über die Einbrüche, die es hier überall in der letzten Zeit gab. Sicher haben Sie davon gehört. Ich überlege, ob ich mir einen Hund anschaffe. Was meinen Sie?« Er sah sie an. Elly bemühte sich ruhig zu bleiben, trotz des brisanten Themas. Sie war Jankins dankbar, dass er versuchte, sie ins Gespräch einzubinden. Auf einmal fühlte sie sich nicht mehr völlig fehl am Platz. Sie wollte gerade antworten, da trat Simon Davids zu dem Grüppchen.

»Einen Hund? Ja, darüber habe ich auch schon nachgedacht«, mischte er sich ein.

»Wozu brauchst du einen Hund, Simon? Du hast doch eine bissige Frau.« Jankins grinste Davids spöttisch dreinsehend an und lächelte dann Elly zu. Sie sah, wie Simon die Wut ins Gesicht stieg. Seine Reaktion war heftiger, als es nach dieser Bemerkung notwendig gewesen wäre, fand Elly. Sie nippte an ihrem Softdrink und tat, als interessiere sie das alles nicht.

»Jankins. Vielleicht solltest du dir lieber erst mal eine Frau zulegen. Du weißt, dass wir an diesem Campus keine Hom…« Davids kam nicht dazu auszureden, denn ein paar Studenten hüpften vergnügt um die Gruppe herum und griffen sich Jankins und Elly, um sie zur Bühne zu zerren. Erschrocken blickte Elly zu ihrem Kollegen auf, als man ihr ein Seil um die Handgelenke legte und sie wie ein Schaf Richtung Bühne zog. Jankins, der neben ihr abgeführt wurde, lachte vergnügt auf. »Das ist Tradition, das machen sie mit allen neuen Dozenten.«

Das Gestell, das auf der Bühne aufgebaut war, erinnerte an zwei Marterpfähle, und tatsächlich band man sie beide mit den Händen über dem Kopf und dem Gesicht zum Publikum daran fest. Elly zappelte unruhig, da ihr nicht klar war, was folgen würde. Der auffrischende Wind wehte ihr die Locken ins Gesicht, und sie sah dunkle Wolken am Himmel aufziehen. Lange würde ihnen das Wetter nicht mehr wohlgesonnen sein. Ein Student, den sie aus einem ihrer Kurse kannte, sprang mit einem Mikrofon auf die Bühne; die Zuschauer applaudierten.

»Ah, Ladies and Gentlemen. Mein Name ist Butch, ich bin ihr Moderator. Willkommen zu unserem allseits beliebten Spiel Löse drei, sei frei. Stellen wir also heute unseren Neuzugängen Miss Garden und Mister Jankins auch mal ein paar doofe Fragen. Drei richtige Antworten brauchen wir, liebes Publikum, dann sind die zwei entlassen.«

Elly entspannte sich. Sie kannte das Spiel. Es würden ein paar Fangfragen folgen, alle hätten ihren Spaß – und das war es auch schon. Auch als sie Meyer in der Menge entdeckte, wurde sie nicht weiter nervös. Er wirkte in seinem dunklen Gewand so unscheinbar, dass sie sich fragte, was sie eigentlich an ihm fand. Sie schaute zu Jankins, und er zwinkerte ihr erneut zu.

»Frage eins: Wer hört alles und sagt nichts? Ich würde sagen, Ladies first … Miss Garden?« Butch hielt Elly das Mikro hin. Sie lächelte.

»Das Ohr.«

»Ein Punkt für Miss Garden!« Die Zuschauer applaudierten.

»Frage zwei: Wie viele Erbsen passen in ein leeres Glas? Mister Jankins?«

Jankins lächelte charmant. »Eine, danach ist es ja nicht mehr leer.«

»Wie mir scheint, sind die Fragen zu einfach. Nächste Runde. Miss Garden: Was passiert mit einem Engel, wenn er in einen Misthaufen fällt?«

Elly kicherte. »Er bekommt Kotflügel.«

Ein ausgelassenes Gelächter ging durch das Publikum.

»Mister Jankins. Wann fällt Frauen das Abnehmen am leichtesten?«

Wieder Lachsalven in der Menge.

Jankins grinste breit, bevor er antwortete: »Wenn das Telefon klingelt.«

»Miss Garden. Was wird kürzer, je länger man daran zieht?«

Jetzt musste Elly passen. Sie fühlte den stechenden Blick von Simon Davids auf sich ruhen.

»Miss Garden?«, erinnerte Butch sie.

»Tut mir leid. Keine Ahnung.« Ein Klatschen ging durch das Publikum. Sollten sie ihren Spaß haben.

»Mister Jankins?«

»Eine Zigarette.« Von Jubel begleitet, wurde Jankins losgebunden. Er lächelte Elly zu, reckte siegesgewiss die Arme in die Höhe und sprang von der Bühne. Der Wind frischte auf und riss an den Festzelten.

»Miss Garden, noch eine Frage für Sie …«

Die Frage des jungen Mannes ging in einem grollenden Donner unter, der von einer mächtigen Windböe begleitet wurde. Das Getränkezelt begann zu schwanken und stürzte ächzend zusammen. Der Moderator sprintete von der Bühne und eilte zu Hilfe, denn das Zelt hatte mehrere Gäste unter sich begraben.

Elly stand, die Hände über dem Kopf an den Pfahl gebunden, noch immer auf der Bühne. Niemand schenkte ihr mehr Beachtung, alle waren mit dem Zelt beschäftigt. Dann setzte Regen ein, und der Wind verwandelte sich in einen Sturm. Wild prasselte ein Schauer auf Elly herab. Kälte umgab sie. Es hatte keinen Sinn, zu rufen. Über den Sturm hinweg würde sie keiner der Besucher hören. Elly zog an dem Seil, aber es löste sich nicht.

Endlich sah sie einen Retter auf sich zukommen, doch er stoppte vor der Bühne. Entsetzt erkannte sie, dass es Davids war. Sein Blick glitt lüstern über sie hinweg. Elly schaute an sich herunter und wäre am liebstem im Erdboden versunken. Ihre Brustwarzen hatten sich in der Kälte aufgerichtet, und der Regen hatte ihre Bluse durchnässt. Sie hätte nicht mehr von ihrem Oberkörper zur Schau stellen können, wenn sie nackt gewesen wäre. Wie wild zerrte sie an dem Seil, aber es tat sich nichts. Davids starrte sie weiter an.

Eine ganze Weile schien er sich an ihrem Anblick zu ergötzen, bevor er sich gemächlich zu ihr auf die Bühne begab. Mittlerweile hatte sich der Trubel um das Zelt aufgelöst, und die Besucher flüchteten vor dem Unwetter hinunter zu den Unigebäuden. Die wenigen, die zu ihr hinsahen, glaubten anscheinend, dass Elly bereits Hilfe erhielt. Davids kam so nahe an sie heran, dass sein Oberkörper ihre Brustspitzen berührte. Ekel durchfuhr Elly. Davids machte keine Anstalten, sie aus ihrer Position zu befreien.

»Miss Garden, ich habe Sie gewarnt. Diese Zurschaustellung Ihres Körpers wird ein Nachspiel haben.«

Elly fixierte ihn. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«

»Darüber richte ich. Aber nicht hier.« Er drehte sich um und ließ sie stehen. Fassungslos sah Elly ihm nach. Tränen stiegen ihr in die Augen. Verzweifelt riss sie am Seil, aber es wollte sich noch immer nicht lösen.

Plötzlich fühlte sie von hinten zwei warme Hände, die sich am Knoten im Seil zu schaffen machten und sie befreiten. Sie riss die Arme herunter und sah in Meyers graue Augen. Sein Gesicht war nass vom Regen, und die Tropfen perlten über seine Lippen. Elly konnte nicht anders. Sie fiel ihm um den Hals und presste ihre Lippen auf seinen Mund. Verhalten erwiderte er den Kuss. In den Händen hielt er eine Jacke, die er nun um ihre Schultern legte.

»Geh bitte«, sagte er kühl. Er umarmte sie noch einmal kurz, dann ließ er sie los, drehte sich um und stieg von der Bühne. Sie sah ihm enttäuscht hinterher.

Langsam steuerte sie Richtung Parkplatz. Eilig hatte sie es nicht mehr, nass war sie ohnehin bis auf die Knochen. Keiner der Gäste war mehr zu sehen.

Ihr Weg führte sie im strömenden Regen an der Kirche vorbei. Sie passierte wieder den Seiteneingang, in den Davids sie vor ein paar Tagen gezogen hatte, und beschleunigte ihre Schritte. Doch in diesem Moment griff eine Hand nach ihr und zog sie vor die dunkle Kirchentür. Noch bevor sie erkennen konnte, wer es war, nahm sie einen süßen Geruch und Pfefferminze wahr. Davids! Er presste sich gegen sie, fuhr mit den Händen unter ihre Jacke und fasste nach ihren Brüsten. Elly begann, ihn zu schlagen, doch er nahm ihre Handgelenke und drückte sie brutal über ihrem Kopf an die Tür.

»Ich hab dich gewarnt, Schlampe. Jetzt will ich Schweigegeld.« Sein Tonfall ging ihr durch Mark und Bein, aber dieses Mal wollte Elly hören, was er von ihr verlangte.

»Was soll das? Was glauben Sie gegen mich in der Hand zu haben?«

Davids lachte amüsiert, ließ seine Zunge über ihr Gesicht gleiten und kam mit seinen feisten Lippen nah an ihr Ohr.

»Ich kenne deine Personalakte. Ich kenne deine dunkle Vergangenheit.«

»Pater Miles kennt die auch. Und …?« Elly bog den Kopf weg, um seinem sabbernden Mund zu entkommen.

»Ich weiß, dass du dich in Bars herumtreibst, dass du in einem Klub in Williamsport einen unserer Studenten aufgerissen hast. Du hast mit Meyer im See gefickt. Siehst du, was ich alles weiß? Wenn du nicht tust, was ich sage, sorge ich dafür, dass die Affäre auffliegt. Dann ist Meyer seinen Studienplatz los und du deinen Job.«

Elly keuchte unter dem Druck, mit dem er sich gegen sie stemmte, und spürte seine Erektion.

»Und wenn schon«, sagte sie, aber ihre Stimme klang wenig überzeugend, da immer mehr Angst in ihr aufstieg.

»Und wenn schon? Was hältst du davon, wenn ich Roger Sykes erzähle, wo du bist und mit wem du es treibst?«

Elly riss die Augen auf. Ihr Körper wurde starr vor Angst. Woher zum Teufel wusste Davids von Roger?

Bis eben ging es um zerstörte Berufsträume. Roger Sykes jedoch hatte geschworen, jeden umzubringen, der Hand an sie legte. Und man konnte Roger alles nachsagen, aber nicht, dass er ein Lügner war. Davids leckte gierig über ihren Hals.

»Nicht Roger. Bitte!« Elly wimmerte vor Verzweiflung. Sie hatte Angst um Frank. Was, wenn Roger ihn fand?

»Wirst du artig sein?«, flüsterte Davids an ihrem Ohr. Elly nickte. Sie konnte nicht mehr klar denken. Roger Sykes fernzuhalten, war ihr einziges Ziel, mehr war jetzt nicht mehr wichtig. Wie krank musste sie sein, dass sie ihn sich letzte Nacht bei May herbeigesehnt hatte!

Davids ließ ihre Handgelenke los und zerrte sie in einen kleinen Nebenraum der Kirche. Dort drehte er sie zur Wand, zerrte ihren Rock nach oben und riss ihren Slip herunter. Erneut kam er mit seinem Mund an ihren Hals, seine Finger bohrten sich zwischen ihre Schenkel.

Elly ließ es geschehen. Es war nicht das erste Mal in ihrem Leben. Ihr Geist entfernte sich aus ihrem Körper, den Davids benutzte. Mehr war es nicht. Sie war ein Werkzeug, an dem er seine kranken Triebe abreagierte. Seine feisten Lippen sabberten an ihrem Hals, und sie beugte sich nach vorn, ergriff das Holz der Bank und war froh, seinem ekelhaften Mund zu entkommen. Sein winziger Penis drang in sie ein. Wie ein Hündchen zuckte er in ihr herum, ohne dass sie auch nur im Geringsten etwas verspürte – außer Ekel und Verachtung für diesen Menschen.

»Du Schlampe bist so durchgefickt, das bringt’s nicht.« Davids fluchte vor sich hin, glitt aus ihr heraus und versuchte, in ihren After einzudringen, doch das bereitete ihm Schwierigkeiten. Seine spitzen Finger packten ihr Becken. Sie hörte ihn spucken und fühlte, wie er den Speichel über die Stelle seines Begehrens rieb. Dann stieß er in sie hinein. Es war nicht Ellys erste Analerfahrung. Innerlich lachte sie über ihn, denn er bestätigte ihre Theorie, dass Männer mit einem kleinen Penis auf Analsex standen. Was Frauen daran fanden, konnte sie nicht nachvollziehen. Seine Bewegungen verursachten ausschließlich das Gefühl in ihrem Körper, sie habe zu lange ein gewisses Geschäft nicht erledigt. Es klopfte gerade penetrant an, um nach draußen zu gelangen. Tatsächlich gewann ihr inneres Grinsen die Oberhand über ihr Gesicht, als sie zu dem Schluss kam, dass Davids gerade dort zugange war, wo er hingehörte: Er war ein Stück Scheiße. Es dauerte nicht lange, bis er kam, und sie war froh darüber, dass er sich in ihrem Darm ergoss und sie in wenigen Minuten seinen Dreck dorthin entsorgen konnte, wo er hingehörte.
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Elly konnte die Vergewaltigung durch Davids ertragen, aber nicht die Enttäuschung über Frank, der offenbar alles über ihre Beziehung gegenüber Davids ausgeplaudert hatte. Dabei hatte er sie zuvor noch getröstet und sie vor diesem Schwein in Schutz genommen.

Am Wochenende mimte er den Eifersüchtigen, und dann brüstete er sich vor Davids mit ihrem Sexualleben. Frank spielte offenbar ein krankes Spiel mit ihr. Das war Elly nach den Worten von Davids klar geworden. Dennoch bereute sie nicht, alles versucht zu haben, dass Roger von ihm fernblieb.

Sie duschte sich alles von Davids ab. Vor dem Spiegel schlüpfte sie in ein knappes grünes Dessous, das sie schon früher zum Tanzen getragen hatte. Es brachte ihr Dekolleté zur Geltung. Sie fuhr ihre Lippen mit roter Farbe nach und zog sich ein knappes Kleid aus grüner Seide über. Ihre schwarzen Locken umrahmten ihr Gesicht. Sie betrachtete ihre leeren Augen im Spiegel und umrandete sie mit dunklem Kajal. Danach verließ sie die Wohnung und stieg in den Ford. Ihre Hände zitterten, als sie den Motor startete. Frank anzuschreien reichte ihr nicht. Sie wollte ihn leiden sehen, ihn ebenfalls demütigen. Sie hatte einen Plan. Elly machte sich auf den Weg zum Klub und schickte ihm eine SMS, sobald sie das Gebäude erreicht hatte.

Ein paar Worte und ein süßes Lächeln genügten, um den DJ zu ihrem Musikwunsch zu überreden. An der Bar trank sie drei doppelte Wodka auf ex und begab sich auf die Tanzfläche. Sie brauchte nicht lange, bis sie sich im Rhythmus der Musik so in Trance versetzt hatte, dass alles um sie herum verschwamm. Ihr hautenges und sehr transparentes Kleid aus wenig Stoff mit seinen glitzernden Fäden umspielte die Konturen ihres Körpers. Sie bewegte sich aufreizend. Elly war in ihrem Element. Schnell hatte sie die Aufmerksamkeit vieler Besucher auf sich gezogen. Für die Tabledancerinnen interessierte sich niemand mehr.

Es geschah, womit Elly gerechnet hatte: Der Klubbetreiber schickte ihr einen seiner männlichen Tänzer. Sie hatte seinen muskulösen Körper schon einige Male bewundert, als sie allein im Klub gewesen war. Er hatte schokoladenbraune Haut, große Tattoos zierten Brust und Rücken. Eine knappe Shorts bedeckte seine intimste Stelle. Bei ihr angekommen, begann er sofort, ihren Bewegungen zu folgen.

Nach einer Weile trat er hinter sie und imitierte den Schwung ihrer Hüfte. Seine Handflächen legten sich auf ihre Hände. Elly genoss die Harmonie ihrer fließenden Bewegungen. Er war ein guter Tänzer, das hatte sie damals gleich erkannt. Plötzlich fühlte sie einen Blick auf sich ruhen. Sie sah sich suchend in der Menge um, und da stand er: Frank. Kühl verfolgte er jede ihrer Bewegungen. Ihr Tanzpartner legte seine Hände jetzt auf ihre Hüfte und zog Elly dicht an seinen Körper. Sie spürte seine Hitze auf ihrer nackten Haut. Elly schloss die Augen und lehnte sich sanft gegen ihn, während sie dem Druck seiner Hände folgte und ihre Bewegungen mit denen des Tänzers verschmolzen.

Trotz der lauten Musik hörte sie ein Raunen …

Dann packte sie jemand … und als sie die Augen aufriss, lag sie bereits über Franks Schulter. Sie schrie und zappelte wie wild, aber es nützte nichts. Er ließ nicht von ihr ab.

In der kühlen Nachtluft setzte er sie neben dem Mustang ab, griff eine Decke vom Rücksitz und legte sie um Elly. Dann stellte er sich mit verschränkten Armen vor sie hin und starrte sie an. In seinem Gesicht spiegelte sich Ärger.

»Warum tust du das nur?«, fragte er.

»Unverbindlich!«, schrie sie ihn an.

»Elly?« Er runzelte die Stirn.

»Heißt unverbindlich, dass du herumtratschst und tun kannst, was du willst und mit wem du willst?«

»Wovon redest du? Ich habe keine andere angesehen, seit du und ich … Elly?«

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte ihn an, während sie nach Luft rang.

»Du verletzt mich, wenn du dich so benimmst wie heute Abend. Was ist in dich gefahren?« Frank schüttelte verwundert den Kopf.

Elly musterte ihn voller Wut. »Du Arschloch hast doch mit mir Schluss gemacht und diesem Wichser Davids alles über uns erzählt. Wofür? Damit er dich durchs Studium kommen lässt, obwohl er weiß, wo du dich herumtreibst?«

»Was? Wer ist Davids?« Frank wirkte völlig überrumpelt.

»Stell dich doch nicht so blöd! Und ich scheiß auf deine Eifersucht. Dein widerlicher Freund hat dich eh verraten. Er hat mich erpresst und gevögelt, dieses Stück Dreck!«

Franks Gesichtsfarbe wechselte von Zornesrot zu Aschfahl und wieder zurück. »Elly, wer hat Hand an dich gelegt?«

»Willst du mich schon wieder verarschen? Simon Davids sollte dir als Student ein Begriff sein. Du nennst ihn doch selbst ein Arschloch!«

Elly schlug ihm erregt mit der flachen Hand vor die Brust. Frank schluckte, und sie hatte den Eindruck, als stiegen ihm Tränen in die Augen. Er packte Elly beim Handgelenk.

»Komm mit! Es wird Zeit, dass du mich richtig kennenlernst.«

Seine Stimme war voller Wut und einem anderen Gefühl, das sie nicht einordnen konnte. Elly stockte der Atem, als er sie zwang, sich auf den Beifahrersitz zu setzen. Er schlug die Tür zu und ging um den Wagen. Als sie Anstalten machte, aus dem Auto zu springen, kam er zurück und packte sie unsanft an den Handgelenken, um sie wieder in den Sitz zu drücken. Seinen Körper mit vollem Gewicht auf sie drückend, fischte er mit der Hand etwas unter dem Sitz heraus.

»Frank? Rede mit mir!« Sie brachte kaum mehr als ein Wimmern hervor. In Sekundenschnelle hatte er ihr rechtes Handgelenk in eine Handschelle gepackt und die andere Seite am Griff der Tür befestigt.

Sein Gesicht näherte sich ihr. »Wage es nicht noch einmal, diese Tür zu öffnen.«

Sie sah die Kälte in seinen Augen und zuckte bei seinem harten Ton zusammen. Frank schlug wieder die Tür zu und eilte um den Wagen. Rasant fuhr er an. Sie ersparte sich jede Gegenwehr. Ihre Handtasche hatte er, für sie unerreichbar, auf den Rücksitz geworfen. Sie vermutete fast, dass der Mustang vor Davids’ Haus zum Stehen kommen würde. Wieder einmal hatte sie so richtig ins Schwarze getroffen und sich die übelsten Typen angelacht, die man sich vorstellen konnte. Es fehlte nur noch Roger, um ihre Pein perfekt zu machen.

Frank zückte das Mobiltelefon. »Komm zum Haus! Ja, es ist mehr als Mist passiert. Wir müssen das jetzt regeln. Nein, es führt kein Weg dran vorbei.«

Ellys Herz schlug immer schneller. Sie sah Frank an. Er war extrem angespannt und schenkte ihr keinerlei Aufmerksamkeit. Was hatten Davids und er vor? Sie drückte den Daumen ihrer rechten Hand gewaltsam auf ihre Handfläche und versuchte so, sich von der Handschelle zu befreien.

Wahrscheinlich würden er und Davids über sie herfallen, sobald sie alle im Haus waren. Wenn Elly Glück hatte, ließen die beiden sie danach gehen. Oder sie kam dieses Mal nicht davon und wurde im See versenkt. Ja, der See! Bestimmt war sie nicht die Erste, die die beiden Männer dort entsorgten. Mit Tränen in den Augen schaute Elly wieder auf die dunkle Straße. Es war nicht mehr weit bis zu Franks Haus.

In Ellys Bewusstsein herrschte ein reges Durcheinander. Warum war sie nach dem Vorfall mit Davids nicht einfach nach Hause gefahren und hatte es dabei belassen? Frank hatte mit ihr Schluss gemacht und sie noch dazu gedemütigt. Was zur Hölle hatte sie dazu getrieben, ihm eine SMS zu schreiben und in den Klub zu fahren? Sie stellte erschrocken fest, dass Frank ihr nicht egal war, und das trotz seines Verrats. Sie musste es ihm sagen. Wenn sie es drastisch genug formulierte, konnte sie ihn vielleicht noch von seinem Vorhaben abbringen.

»Ich glaube, ich habe mich verliebt, Frank«, schluchzte sie.

Frank verzog jedoch keine Miene und starrte auf die Straße. Ihre Verzweiflung wurde zunehmend von ihrem Zorn überlagert. Wie konnte er sich nur so verhalten? »Weißt du, ich blöde Gans habe mich tatsächlich in dich verliebt, wo mir doch von Anfang an hätte klar sein müssen, dass du krank im Kopf bist«, schrie sie.
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»Halt den Mund!«, schrie Frank zurück, schlug auf das Lenkrad ein und verlor beinahe die Kontrolle über das Fahrzeug. Elly schwieg und kämpfte mit den Tränen. Unbändige Wut kochte in ihr auf. Warum hatte sie sich überhaupt die Blöße gegeben und ihm eben ihre Liebe gestanden? »Soziopathin« hatte in Mays Unterlagen über Elly gestanden. Ihre eigene Freundin hielt sie für unfähig, Gefühle zu entwickeln.

Frank sah kurz zu ihr hinüber, und das Einzige, was sie gerade für ihn empfand, war pure Verachtung. Diesen Mann lieben? Diese Idee hatte ihr krankes Hirn als reine Schutzbehauptung entwickelt, in der Hoffnung, Frank damit um den Finger zu wickeln. Was für eine Schnapsidee.

»Verflucht! Ich wollte nicht, dass das passiert«, sagte er. Er streckte die Hand nach ihrer Wange aus, und Elly biss mit aller Kraft hinein.

»Scheiße!«, schrie er und verzog das Gesicht vor Schmerz. Der Mustang geriet ins Trudeln. Elly drückte ihren Daumen mit aller Gewalt auf ihre Handfläche. Es gelang ihr, sich von ihrer Fessel zu befreien.

Der Wagen kam vor Franks Haus neben einem alten VW Golf zum Stehen. Elly riss die Autotür auf und rannte los, aber nach wenigen Metern hatte Frank sie eingeholt und packte sie grob an den Schultern. Sie begann, wild um sich zu schlagen, doch sie war ihm körperlich hoffnungslos unterlegen. Ihre Hilfeschreie beeindruckten ihn nicht. Schließlich zerrte er sie am Arm zur Haustür, die jemand geöffnet hatte. Hinter ihrem Tränenschleier erkannte Elly einen zweiten Mann, der mit ihnen ins Wohnzimmer trat. Frank hielt sie noch immer am Arm fest. Elly schrie erneut und drehte sich von dem anderen Mann weg. Sie drückte sich gegen Frank und schluchzte seinen Namen. Sie waren sich doch so nah gewesen – irgendwo tief in ihm musste es doch ein bisschen Wärme für sie geben. Hatte sie sich denn erneut so in einem Menschen getäuscht?

»Elly!« Der Mann hinter ihr rief ihren Namen. Er hörte sich an wie Frank, aber das konnte nicht sein, denn sie drückte ihr Gesicht an seine Brust.

»Elly! Sieh mich an!« Dieses Mal war es eine sanfte Aufforderung. Elly zitterte am ganzen Körper. Sie wollte nicht hinsehen. Konnte sie nicht aufwachen aus diesem Albtraum, an Frank geschmiegt, wie nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht? Der andere Mann umfasste ihren Kopf, und als Elly sich wehrte, zog er ihn grob herum. Sie kniff die Augen zusammen und schluchzte erneut.

»Elly! Sieh mich an. Bitte! Bitte sieh mich doch an!« Die Worte klangen bestimmt, aber auch warm und weich. Sie kannte die Stimme. Sie blinzelte den Mann an, der ihren Kopf wie eine Schraubzwinge hielt.

»Frank?«

Das konnte nicht sein. Es waren seine kühlen Augen, in die sie sah. Ihre Hand krampfte sich in die Brust des Mannes hinter ihr. Da war Frank. Sie lehnte mit dem Rücken gegen ihn.

»Elly?«, sagte der Mann vor ihr.

Wieder sah sie in Franks Augen. Übelkeit stieg in ihr auf, und der Griff um ihren Kopf lockerte sich. Sie drehte sich zitternd herum und schaute den Mann an, der eben noch Frank gewesen war.

Seine Miene war besorgt. »Elly? Elly! Jacob, hilf mir!«

Um Elly wurde es dunkel. Sie hörte weit entfernt die aufgeregte Stimme von Frank, die offensichtlich mit sich selbst sprach. Elly wäre gern an diesem entfernten Ort geblieben, aber etwas zerrte an ihr. Danach fühlte sie ein paar warme Finger, die zärtlich über ihre Stirn und ihre Wange strichen. Gerade als sie beschloss, einen Blick zu wagen, traf sie eine kalte Flutwelle. Sie verschluckte sich, begann zu husten. Jemand half ihr, sich aufzusetzen.

»Verflucht, Jacob. Sie wurde doch gerade wach!«

Elly klammerte sich an die Hand, die eben noch so liebevoll auf ihrem Gesicht gelegen hatte. Sie blickte zaghaft in das dazugehörige Gesicht. »Frank?«

Er schenkte ihr ein sanftes Lächeln. »Ich bin es, Elly. Beruhige dich bitte und sieh es dir an! Anders hättest du es nicht begriffen.«

Der andere Mann ging in die Knie und kam mit seinem Kopf dicht neben Franks. Elly betrachtete seine grauen Augen und hob ungläubig die Hand, um sein Gesicht zu berühren.

»Meyer.«

»Jacob Meyer.«

Ein schiefes, verunsichertes Grinsen huschte über seine Lippen. Elly schlang beiden Männern die Arme um den Hals und presste sie keuchend gegen sich. In ihrem Kopf klärten sich die Widersprüchlichkeiten auf, die ihr im Verhalten des Mannes aufgefallen waren, den sie für nur einen, für Frank, gehalten hatte.

Jacob half ihr auf und setzte sie auf das Sofa. Die ganze Zeit über ließ er sie nicht aus den Augen. Er wirkte völlig aufgelöst. Frank hingegen schien deutlich ruhiger. Elly sah noch einmal von einem zum anderen und stellte fest, dass Frank unter dem Shirt tatsächlich muskulöser war als Jacob, der wie immer sein dunkles Gewand trug. Doch die Gesichtszüge der beiden waren identisch.

»Bitte. Du musst keine Angst vor uns haben.« Jacob war sichtlich aufgeregt.

»Was habt ihr beiden mit Davids zu schaffen?«

Der kurze Anfall von Erleichterung, den Elly eben noch verspürt hatte, war verflogen. Nur mühsam gelang es ihr, ihr Misstrauen zu unterdrücken, denn das doppelte Spiel der beiden schürte ihren Argwohn. Jacob setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. Es ging ihr zu schlecht, um sich dagegen zu wehren – und wenn sie ehrlich war, genoss sie seine Nähe in diesem Augenblick. Jacob beruhigte sie, und ihre Feindseligkeit legte sich ein wenig.

Jacob legte seine Stirn an ihre Schläfe. »Glaub mir, ich wollte dir nie wehtun. Dafür mag ich dich zu sehr. Bitte. Verzeih mir.«

Elly legte als Geste der Versöhnung eine Hand auf sein Knie, das von dem dunklen Gewand bedeckt wurde. Sie spürte, dass ihn diese Berührung entspannte. Frank stand mit verschränkten Armen im Zimmer und zuckte nervös mit den Augenbrauen. »Ich schließe mich den Worten meines Bruders an. Es hat als Dummejungenstreich angefangen und … mein Gott, Elly … wenn ich gewusst hätte, was du in uns beiden auslöst. Und jetzt das.« Frank schüttelte den Kopf.

»Was ist geschehen?« Jacob spannte sich an.

»Irgend so ein Davids hat Hand an sie gelegt. Das ist passiert. Ich …« Frank wandte sich ab und atmete tief durch.

»Sag, dass das nicht wahr ist. Ich hab dieses Arschloch schon lange auf dem Schirm. Wie konnte es dazu kommen? Elly? Jetzt red schon!«, rief Jacob entsetzt. Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn und sah sie an.

Um Elly drehte sich alles, und die Erinnerung an Davids kehrte zurück. Sie konnte sich gerade noch nach vorn beugen, dann übergab sie sich. Sie merkte gleich, dass sie Jacobs Gewand beschmutzt hatte und ihren Rock. Doch bevor sie sich etwas dabei denken konnte, rebellierte ihr Magen erneut.

»Komm mit mir ins Badezimmer.« Jacob half ihr auf.

Sie folgte ihm. Vor der Dusche begann er, ihre Bluse aufzuknöpfen. Erneut zitterte Elly. Er fasste ihr Kinn, von dem das Erbrochene tropfte, und hob es an. »Vertrau mir, bitte. Ich passe jetzt auf dich auf! Frank und ich passen auf.«

Elly nickte unter Tränen und drängte sich zum Waschbecken, um ihren Mund auszuspülen. Jacob ließ sie nicht aus den Augen, half ihr beim Ausziehen und stieg mit ihr gemeinsam in die Dusche. Unter dem warmen Wasser klammerte sie sich an ihn und genoss seine zärtlichen Berührungen, als er ihr das Haar wusch. Danach legten sie sich ins Bett. Jacob schmiegte sich an sie und strich sanft über ihre Haut.

»Was wusste Davids?«, flüsterte er.

»Er wusste von uns. Details. Als hätte er uns beobachtet.« Mehr brachte Elly nicht hervor.

Sie schloss die Augen und bekam gerade noch mit, dass Jacob hinausschlich. Aber Elly konnte nicht einschlafen, zu viel ging ihr durch den Kopf. Sie öffnete leise das Schlafzimmerfenster und stieg auf das Fensterbrett, das zur Veranda lag. Die Tür der Veranda stand offen, und sie konnte hören, worüber Frank und Jacob im Wohnzimmer sprachen.

»Dieses Schwein muss uns im Beichtstuhl belauscht haben. Du musst etwas tun. Lass ihn festnehmen! Ich bring ihn um, wenn du nichts unternimmst!« Auch wenn ihre Stimmen völlig gleich klangen, war Elly klar, dass das Jacobs Worte gewesen waren.

»Das geht nicht so einfach. Wir müssten sie umgehend zu einer Untersuchung ins Krankenhaus bringen, um das zu beweisen. Wegen der Sache mit dem Beichtstuhl haben wir nichts in der Hand. Ich muss nachdenken. Es würde einen riesigen Rummel um die Sache geben. Das würde ihr schaden und dir.«

»Du kannst ihn nicht allen Ernstes einfach herumlaufen lassen wollen! Er hat Elly missbraucht!«

»Nein. Wir werden ihn kriegen. Die Frage ist nur, wie.«

Elly hörte ein Mobiltelefon klingeln. »Officer Meyer … schick es rüber … ich kann jetzt nicht. Nein … ich sagte Nein! Verfluchte Scheiße, kommt denn immer alles auf einmal?«

»Was ist?«

»Irgendeine Mordermittlung. Sieht übel aus. Sie senden mir die Details. Aber das ist nicht das Thema. Elly ist das Thema. Wir müssen noch mal mit ihr reden. Wie soll sie wieder in die Uni gehen? Ich kann das nicht ertragen. Wenn ich gewusst hätte, dass sie so fühlt wie ich … Aber wir hatten doch gesagt, unverbindlich …«

Elly rutschte von der Fensterbank, und ihr Fuß erzeugte auf dem Verandaboden ein klatschendes Geräusch. Im Bruchteil einer Sekunde war Frank um die Ecke und entdeckte sie. Elly sah ihn forschend an. »Was meinst du mit: so fühlt wie ich?«, fragte sie.

Frank stand jetzt dicht vor ihr und begegnete ihrem Blick. »Ich … ich hab mich in dich verliebt.« Es brach ihm fast die Stimme bei diesem Geständnis. Elly strich mit den Händen über sein Gesicht. »Du weißt rein gar nichts über mich«, flüsterte sie.

»Du auch nicht über mich. Ist das denn wichtig?«

Sie zuckte mit den Schultern. Frank beugte sich zu ihr und küsste sie leidenschaftlich. Danach zog er sie mit ins Wohnzimmer. Dort saß Jacob auf dem Sofa. Er schien alles mit angehört zu haben, denn er grinste breit.

»Was ist mit dir?«, fragte Elly.

»Wir teilen immer alles, Frank und ich«, erwiderte Jacob.

Elly zwinkerte ihm zu und setzte sich neben ihn auf das Sofa. Frank tippte derweil auf seinem Smartphone herum. Mit einem Mal wich die Farbe aus seinem Gesicht, und er starrte Elly an. »Kennst du eine Martha Kronhauer?«

In Ellys Ohren rauschte es plötzlich. »Was ist mit May?«

Frank wandte sich ab. Elly sprang auf und erhaschte einen Blick auf den Bildschirm. Frank wollte das Telefon wegziehen, doch Elly hielt es fest und las die Nachricht.

»May wurde tot in ihrem Haus gefunden?« Elly standen Tränen in den Augen. Frank neigte den Kopf.

»Es wird wohl wirklich Zeit, dass wir uns besser kennenlernen.« Er tippte wieder auf das Telefon und hielt es ihr vor die Nase. Sie erkannte Mays Wohnzimmer, das Sofa, auf dem sie neben ihrer Freundin eingeschlafen war, und dahinter die Wand, an der immer ein verträumtes Bild mit Rosen gehangen hatte. Jemand hatte es abgehängt und in großen roten Buchstaben ELLY auf die Wand geschmiert. Sie schluckte. »Ist das mit ihrem Blut geschrieben?« Sie fasste sich an die Kehle, taumelte zurück und sank neben Jacob auf das Sofa. Sie war schuld. Roger hatte ihr stummes Flehen erhört!

»Musst du sie so damit überfallen?«, fragte Jacob gereizt.

Frank wirkte betroffen.

»Ja, ich muss«, sagte er tonlos. »Und ich muss noch was ganz anderes. Es ist Marthas Blut, und du bist damit gemeint, Elly. Man hat deinen Wagen in der Nacht, als es geschehen sein muss, vor ihrem Haus gesehen. Was hast du da gemacht, Elly? Wieso hattest du einen anderen Wagen? Du gehörst zu den Verdächtigen. Elly?«

Auf einmal sah sie Sterne vor ihren Augen tanzen. Von irgendwoher drang Mays fantastisches Klavierspiel an ihr Ohr, dem sie immer so gerne gelauscht hatte. Es war nicht wahr! So einfach war das! May war nicht tot. Das gehörte alles zu dem kranken Spiel dieser beiden Freaks. Woher sollte Frank solche Informationen haben?

»Elly? Rede mit mir!« Frank klang ungehalten.

»Kannst du mal für eine Minute vergessen, dass du ein verfluchter Cop bist, und warten, bis sie sich beruhigt hat – oder denkst du, sie war es? Eben haben wir ihr noch unsere Liebe gestanden. Lieber Himmel! Ein Wunder, dass du zu solchen Gefühlsregungen überhaupt in der Lage bist«, schimpfte Jacob.

Elly murmelte etwas vor sich hin, unfähig, den Namen laut auszusprechen. Dass Frank ein Cop war, machte es ihr nicht einfacher. Nun würde alles ans Tageslicht kommen, und Roger würde erneut ihr ganzes Leben zerstören.

»Was hast du gesagt?«, fragte Frank.

Es half nichts. Sie musste es ihm sagen, bevor es noch mehr Opfer gab. »Roger Sykes.« Kaum hatte sie den Namen über die Lippen gebracht, wurde ihr erneut übel.

»Erkläre es mir, bitte.«

»Wenn du ein Cop bist, findest du sicher alles in deinem schlauen Computer.« Elly spuckte die Worte regelrecht heraus. Sie hatte all das hinter sich lassen wollen und jetzt hatte es sie eingeholt. Frank tippte nervös auf seinem Telefon. »Ich muss ins Revier.«

»Da draußen läuft ein Irrer herum und sucht mich. Lass mich nicht allein!«, schluchzte Elly.

»Das lässt sich regeln. Es liegt ein Haftbefehl gegen dich vor. Die Mordwaffe im Fall Martha Kronhauer war ein Beil. Kommt dir das bekannt vor? Deine Fingerabdrücke waren darauf. Warum sind sie überhaupt in der Polizeidatenbank?« Frank musterte sie finster.

»Bei mir wurde eingebrochen. Ich hatte ein Beil gekauft und es unter mein Bett gelegt. Und …« Elly schluchzte laut.

»Die Meldung des Einbruchs werde ich im Polizeicomputer nachprüfen.«

»Ich habe die Polizei nicht gerufen. Ich bin zu May geflüchtet in jener Nacht. Es war Roger! Er hat das Beil genommen, mich verfolgt und dann May getötet, nachdem ich am Morgen das Haus verlassen hatte.«

Frank rieb sich übers Gesicht.

»Du glaubst doch nicht, dass Elly kaltblütig ihre Freundin mit einem Beil abschlachtet, oder?« Jacob sah seinen Bruder vorwurfsvoll an und legte den Arm um Elly.

Sie lehnte sich zitternd an ihn. Um keinen Preis wollte sie jetzt befragt werden. Sie musste ihre Gedanken ordnen. Die Erinnerungen an das viele Blut und das Messer in ihrer Hand kehrten zurück. Was, wenn sie doch etwas damit zu tun hatte und ihr die Erinnerung fehlte? Sie war so unglaublich zornig gewesen, nachdem sie Mays Notizen gelesen hatte. Hatte ihr Unterbewusstsein ihr einen Streich gespielt und sie hatte May angegriffen, ohne sich daran zu erinnern? Nein! Das durfte nicht geschehen! Roger Sykes durfte nicht erneut die Kontrolle über ihr Leben erlangen, was auch immer tatsächlich geschehen war. Sie musste alle Trümpfe ausspielen! Abgesehen davon hatte sie noch eine Rechnung mit Davids offen, die sie auf alle Fälle begleichen musste, bevor sie in Untersuchungshaft kam. Was, wenn es Roger dieses Mal gelang, dass man sie einsperrte? Dann würde Davids ungestraft davonkommen! Sie musste Zeit gewinnen.

»Roger hat schon einmal mein Leben zerstört, jetzt tut er es wieder. Ihr müsst mir ein Alibi geben. Bitte.«

Frank schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich wollte, ich war bei der Arbeit.«

»Ich kann nicht. Das würde mich meinen Studienplatz kosten.« Jacob küsste sie liebevoll auf die Wange. Elly drehte sich zu ihm und fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Ihre Lippen suchten Trost an Jacobs Mund. Er begann, ihren Kuss zu erwidern, und ihre Zungen berührten sich. Elly setzte darauf, dass Frank weich wurde und es nicht übers Herz brachte, sie und Jacob zu trennen.

Ihr Plan schien aufzugehen: Frank stieß laut die Luft aus. »Ich fahre jetzt. Wenn das herauskommt, bringt es mich in Teufels Küche. Seht zu, dass ihr euch irgendwo verkriecht! Nehmt den Golf. Geht am besten in ein Hotel. Zieh dieses Gewand aus und steck meine Waffe ein.«

Jacob sprang auf, klopfte Frank auf die Schulter und hetzte ins Schlafzimmer.

Frank musterte Elly. Sie stand ebenfalls auf, stellte sich nah vor ihn und reckte sich zu ihm hinauf. Sie legte die Lippen auf seinen Hals und knabberte zärtlich daran.

»Danke«, flüsterte sie.

Vorsichtig legte Frank eine Hand auf ihren Rücken, mit der anderen hob er ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. »Du wirst so oder so eine Aussage machen müssen. Ich werde versuchen herauszufinden, was geschehen ist und ob ich dich entlasten kann.« Er küsste sie zaghaft. Elly fasste in seinen Schritt, sodass er anfing aufzustöhnen.

»Danke, Frank. Ich warte auf dich«, hauchte sie in sein Ohr, doch an Franks kritischem Blick konnte sie erkennen, dass er es nur zu gut wusste. Sie versuchte gerade ihn zu manipulieren. Und er ließ es zu.
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Jacob sah sich nervös um, während er Elly aus dem alten Golf half, den er in der Tiefgarage eines Hotels geparkt hatte. Sie betrachtete ihn. Er sah gut aus in den Kleidern seines Bruders Frank. Sie konnte zwischen den beiden keinen Unterschied mehr erkennen. An der Rezeption buchten sie ein Zimmer unter falschem Namen und gingen eilig zu den Fahrstühlen. Oben angekommen, betrat Elly vor Jacob das Zimmer und schaute sich neugierig um.

»Wirklich schön hier.« Begeistert drehte sie sich zu Jacob um, der hinter ihr stand.

»Ja. Stimmt.«

Sie bemerkte, dass er wieder schüchtern wurde, hockte sich aufs Bett und klopfte mit der Hand neben sich auf die Decke. »Setz dich zu mir.« Ihr Lächeln schien ihn zu überzeugen, und er sank neben ihr auf die weiche Matratze. Elly ergriff seine Hand.

»Ich war deine erste Erfahrung, hm?«

Jacob nickte und zappelte mit den Füßen. »Hast du Hunger?«

Elly schüttelte den Kopf. »Lenk nicht ab.«

»Ich …«

Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zwang ihn, sie anzusehen. »Hat es dir gefallen?« Das Lächeln auf ihren Lippen schien ihn noch nervöser zu machen. Er blinzelte sie an.

»Es war wundervoll, aber …«

Sie sprang auf. »Wir sind im Hotel. Keiner wird uns hier stören. Ich finde, wir sollten uns ein bisschen entspannen!« Sie griff den Telefonhörer und trat vor die Badezimmertür. »Überraschung«, versprach sie ihm, dann verschwand sie durch die Tür.

Im Badezimmer rief sie den Zimmerservice an und bestellte etwas, womit sie Jacob würde ruhigstellen können. Sie musste ihn loswerden, und dann würde sie den Plan, sich an Davids zu rächen, in die Tat umsetzen. Nach wenigen Minuten kam sie heraus, stellte das Telefon zurück und legte sich neben Jacob aufs Bett. Dieser legte sein Mobiltelefon zurück auf den Nachttisch. Es war Elly nur recht, wenn er Frank gesagt hatte, sie seien hier gut angekommen. Das verschaffte ihr Zeit.

»Bist du nicht traurig, wegen deiner Freundin?«

»Ich kann es nicht ändern. Warum soll ich jetzt zu einem Trauerkloß werden? Ich will nicht daran denken. Ich will auch nicht daran denken, warum wir hier sind.« Elly strich sich den hochgerutschten Saum ihres Kleides über ihre Schenkel, nachdem Jacob darauf gestarrt hatte. Es klopfte an der Tür, und er fuhr zusammen. »Zimmerservice«, ertönte eine Stimme.

Elly lief zur Tür. Sie öffnete sie einen Spalt und nahm ein Tablett entgegen, mit dem sie auf Jacob zustolzierte. Dann stellte sie es auf dem Nachttisch ab.

»Was hast du bestellt?«

»Etwas zur Entspannung. Aufgeschnittene Orangen, Zimtstreuer und eine Flasche mit braunem Tequila.«

»Sollten wir nicht lieber einen klaren Kopf bewahren?«

»Nur ein oder zwei Gläschen. Ich will doch kein Besäufnis.« Elly ließ ihre Finger durch sein Nackenhaar gleiten und sah ihn liebevoll an. Er war so unschuldig, dass es sie rührte. Mit Frank wäre ihr Vorhaben gescheitert, aber Jacob würde sich ihr willenlos ergeben, das wusste sie.

»Vielleicht hast du recht«, seufzte Jacob.

Elly schnappte sich die Flasche und goss den Tequila in die Gläser. »Du bist eindeutig der Lässigere von euch beiden.«

Jacob lächelte. »Wirklich?«

»Ganz sicher.« Sie reichte ihm den Zimtstreuer, und er streute etwas Zimt auf die Wurzel seines Daumens. Dann griff er nach dem Glas.

Aber Elly kam ihm zuvor. »Moment. Nicht so!«, sagte sie.

Sie nahm ihm den Zimtstreuer aus der Hand und streute sich das Pulver auf ihre Faust. Dann nahm sie sich ein Glas und hielt ihm ihre Faust hin. »Bitte!«

Jacob blinzelte irritiert, beugte sich aber nach vorn und nahm behutsam den Zimt mit Lippen und Zunge von ihrer Hand auf. Sie seufzte leise, bevor sie das Glas an ihren Mund setzte, trank und sich vor ihn kniete, um die Lippen auf seine zu pressen. Ihre Zunge öffnete sachte seinen Mund, und der Tequila verteilte sich um ihre Zungen herum und vermischte sich mit dem Zimtgeschmack. Jacob atmete tief und legte behutsam seine Hände um ihren Hals. Als der Tequila verschwunden war, löste Elly sich von ihm und hielt ihm eine halbe Orangenscheibe hin. Die andere Hälfte führte sie zu ihrem Mund, fuhr aufreizend mit der Zunge darum, dann saugte sie den Saft aus dem Orangenstück. Mit einem unsicheren Lächeln tat Jacob es ihr gleich.

Elly fasste seine Hand und ließ Zimt auf die Fingerkuppen rieseln. Langsam führte sie seine Finger an ihre Lippen, begann mit ihrer Zunge den Zimt von seinen Fingerspitzen zu lecken, nahm seine Fingerkuppen in ihren Mund, saugte daran und glitt mit der Zunge darüber. Jacob rutschte unruhig auf dem Bett hin und her. Einen Augenblick genoss er ihr Spiel, dann goss er den Tequila in seinen Mund. Ungestüm beugte er sich nach vorn, sie fiel mit ihm auf das Bett, und er küsste sie gierig und lange, bevor er nach den Orangenscheiben griff und ihr eine reichte.

»Du lernst schnell. Noch einen Drink?«

Jacobs Hand schnellte zur Flasche, er wollte die Gläser erneut füllen.

»Stopp!«

Er sah Elly fragend an.

»Zieh dich aus. Tequila – Stufe zwei.«

Hastig zog er sich das Shirt über den Kopf und schlüpfte aus Schuhen, Socken und Jeans. Nur die Shorts ließ er an. Erwartungsvoll stand er vor ihr. Seine Erektion zeichnete sich deutlich unter dem Stoff ab. Elly lächelte und stand auf. Sie glitt mit der Hand in seine Hose und umfasste sein pochendes Glied mit festem Griff. Mit der anderen zog sie seine Shorts herunter.

»Du musst dich schon ganz ausziehen und mich auch.«

Jacob reagierte blitzschnell und schob ihr das Kleid über den Kopf. Dann öffnete er den BH. Elly half nach und stand wenige Sekunden später nackt vor ihm.

»Leg dich hin«, sagte sie.

Er gehorchte und legte sich rücklings auf das Bett. Sie gab ihm eine Orangenscheibe. »Du wirst wissen, wann du sie brauchst.«

Jacob erschauerte, als Elly Tequila in seinen Bauchnabel tröpfeln ließ. Sie umfasste sein Glied und ließ den Zimt auf seine Eichel rieseln. Ihre Lippen schlossen sich um seine Erektion, und sie leckte das Gewürz ab. Elly vergewisserte sich, dass nichts davon zurückgeblieben war, bevor sie mit der Zunge nach oben wanderte, um den Tequila aus seinem Bauchnabel zu lecken. Sie legte ein Bein über ihn, setzte sich auf ihn und sah ihn auffordernd an. Jacob biss hastig in die Orangenscheibe.

»Guter Junge.«

Aufreizend langsam nahm Elly den Saft von seinen Lippen auf. Jacob hob sein Becken, um in sie einzudringen, doch Elly wich ihm geschickt aus.

»Sachte. Ich bin dran.«

Jacob keuchte auf, schnellte hoch und drehte sie auf den Rücken. Dann hielt er ihr die Orangenscheibe hin. Elly lächelte. »Nicht doch. Hier geht das anders.« Sie schob ihn ein wenig von sich und träufelte sich den Saft des Fruchtfleischs auf ihre Scham. Jacob nahm die Flasche und füllte ihren Bauchnabel mit dem Tequila. Elly hatte sich währenddessen den Zimt genommen und garnierte damit ihre Brustspitzen. Zuletzt streckte sie die Zunge heraus und bestäubte auch sie mit dem Gewürz. Erregt beugte Jacob sich über sie, strich mit der Zunge über ihre Lippen, dann folgte er leckend und saugend der Zimtspur zu ihrer Brust und bedeckte ihre Haut mit Küssen. Schließlich erreichte er den Bauchnabel und kostete den Tequila. Elly fuhr mit den Händen in sein Haar.

Als er begann, mit seiner Zunge den fruchtigen Saft von ihrem Venushügel zu tupfen, entfuhr ihr ein Stöhnen. Seine sanfte Zurückhaltung machte sie rasend. Jacob sah zu ihr auf und grinste. »Tequila?«

»Vergiss den Tequila, nimm mich!«

Kaum hatte sie die Worte in sein Ohr geflüstert, schmolz Elly unter seiner Leidenschaft dahin und schwelgte kurz darauf mit ihm in einem langen Höhepunkt.

Schweißüberströmt sank er dann auf sie hinab. Sie streichelte seinen Rücken, bevor sie den Schlafenden von sich herunterschob und ihn zudeckte.

Nachdem sie ihre Kleider eingesammelt hatte, küsste sie ihn auf die Stirn und wunderte sich kurz über seinen tiefen Schlaf. Aber Jacob war vermutlich keinen Alkohol gewöhnt, und so war ihr Plan, ihn ruhigzustellen, besser geglückt, als sie erwartet hatte. In seinen Jeans fand sie den Schlüssel für den Wagen und in einer Ledertasche die Waffe, von der Frank gesprochen hatte. Sie stopfte alles in ihre Handtasche.

Im Auto kramte sie die Liste der Dozenten aus einer Mappe, die sie dort liegen hatte, und suchte die Mobilnummer von Davids heraus. Dann schrieb sie ihm eine Kurzmitteilung: »Ich kann nicht mehr aufhören, an dich zu denken. Lass es uns tun! Dieses Mal ist es mein freier Wille. Im Beichtstuhl der Kirche. 23 Uhr.«

Kaum war sie an der Kirche angekommen, versteckte sie sich mit der Tasche in der Hand im Seiteneingang und wartete ab. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie weinte stumm in Gedanken an Frank und Jacob. Sie hatte gerade das Vertrauen der beiden missbraucht. Was auch immer dieser Nacht folgen würde – ihre Beziehung zu den beiden war mit Sicherheit beendet. Keiner der Brüder würde es sich leisten können, mit jemandem wie ihr liiert zu sein. Da half es auch nicht, wenn sie sich Illusionen machte. Und doch … Wie schön es wohl wäre, mit diesen beiden Männern eine Beziehung zu führen …

Es war 23.10 Uhr. Elly hing weiter ihren Gedanken nach, denn nichts geschah. Niedergeschlagen überlegte sie, ob sie wieder zu Jacob zurückfahren sollte. Sicherlich hatte er noch nicht einmal bemerkt, dass sie verschwunden war.

Plötzlich wurde die Tür geöffnet, und jemand zog sie am Ärmel in die dunkle Kirche hinein. Lippen legten sich auf ihren Mund, saugten an ihrem Hals und zogen sie zum Beichtstuhl, öffneten eine der Türen und zerrten sie in die dunkle Kabine. War das wirklich Davids? Wo war sein süßlicher Körpergeruch, wo der Duft nach Pfefferminze? Als er ihr Kleid hochschob, holte Elly entschlossen die Spritze, die May ihr gegeben hatte, aus der Tasche und rammte sie in den Körper neben sich. Der Mann schrie auf und schlug ihr ungehalten ins Gesicht. Elly spürte das warme Blut aus ihrer Nase laufen. Ihr Gegner zerrte sie aus der Enge des Beichtstuhls heraus und hielt die Spritze in das fahle Licht der Straßenlaternen, das durch die bunten Fenster der Kirche hereinfiel. Voller Panik erkannte Elly, dass der Inhalt noch darin war. Sie hatte den Kolben noch nicht heruntergedrückt. Der Mann packte sie brutal am Arm und schüttelte sie. Sie versuchte einen Blick auf seine Züge zu erhaschen. War das Davids? Oder – war das Roger? Wie sah Roger aus? Sie konnte sich nicht erinnern, ob sie ihn jemals zu Gesicht bekommen hatte.

»Jetzt bist du fällig, Schlampe.« Wieder ein Schlag in ihr Gesicht. Die Welt verlor sich um sie herum. Sie hörte ihren Angreifer keuchen. Dann folgten einige dumpfe Schläge. Einer davon schien ihr Kopf zu sein, der hart auf dem Boden aufschlug.
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Sonnenstrahlen kitzelten Elly an der Nase und weckten sie aus einem schlimmen Traum. Wieder hatte sie Roger gesehen.

Erschrocken fuhr sie hoch und blickte sich um. Ihr Kopf dröhnte, und alles verschwamm vor ihren Augen. Sie brauchte eine ganze Weile, bis sie zu sich gekommen war. Zuerst nahm sie den Mosaikfußboden wahr, auf dem sie lag. Er war voller Blut.

Das Licht, das sie geweckt hatte, fiel durch die bunten Fenster der Kirche und erhellte ihre Umgebung Stück für Stück. Elly erkannte den Altar. Das laute Klacken der Tür am Hauptportal ließ sie zusammenfahren, und sie drehte den Kopf. Vor ihr lag der leblose Körper von Simon Davids. Er war mit einem Messer aufgeschlitzt worden, sein Brustkorb klaffte offen. Die Klinge lag daneben. Seine Hose war geöffnet, und jemand hatte ihm sein Genital entfernt und in den Mund gestopft. Entsetzt betrachtete Elly das Blut um sich herum, dann bemerkte sie, dass sie selbst über und über mit Blut beschmiert war.

Elly rang nach Luft. Sie suchte nach ihrer Tasche, aber sie war nicht mehr da, ebenso wenig wie die Waffe von Frank. Sie sprang auf, rutschte auf dem Blut aus und fiel in die Lache, direkt neben Simon Davids’ leblosem Körper. Ein Schrei entfuhr ihr, als sie sich aufraffte.

Völlig außer sich hetzte sie zu dem alten Golf. Sie musste weg von diesem grauenvollen Ort. Nach Luft ringend dachte sie nach. Mit ihrer blutigen Kleidung konnte sie nicht zurück ins Hotel, es waren schon zu viele Menschen unterwegs.

Frank.

Wie ein Mantra wiederholte sie seinen Namen in ihrem Kopf, während sie zu seinem Haus im Wald hinausfuhr, auf der Flucht vor den schrecklichen Bildern in ihrem Kopf. Vor dem Haus angekommen, stellte sie enttäuscht fest, dass dort kein Auto parkte. Aber selbst wenn Frank da gewesen wäre, was hätte sie ihm sagen sollen? Ihre Gedanken drehten sich im Kreis und verursachten ihr Schwindel. Sie fuhr sich über die Stirn und fühlte kalten Schweiß.

Frank war Polizist. Er würde Fragen stellen.

Mit zitternder Hand stemmte sie die Autotür auf und rannte zum See. Sie riss sich die Kleider vom Leib und wusch das Blut vom Körper. Die Augen geschlossen, wiegte sie sich in den Wellen. Sah Davids vor sich. Sie hatte ihm den Inhalt der Spritze injizieren wollen. Dann wäre er bewusstlos gewesen. Und dann? Was hatte sie sich dabei gedacht? Was hatte sie ihm antun wollen? Er hatte sich gewehrt, na klar. Der dumpfe Schlag an ihrem Hinterkopf hatte ihr das Bewusstsein genommen. Anders konnte es doch nicht gewesen sein? Sie erinnerte sich an nichts. Hatte sie Davids das angetan? Dann müsste sie sich doch erinnern? Oder hatte Roger seine Finger im Spiel?

Natürlich. Nur so konnte es sein. Sie legte die Hände auf ihren Kopf und betastete die schmerzende Wunde. Woher sollte die Verletzung stammen, wenn nicht von Roger? Oder war sie auf die Fliesen gestürzt? Hatte sie mit Davids gekämpft und wusste nichts mehr davon? Das durfte nicht sein. Nein. Sie hatte das nicht getan, er war es gewesen, Roger!

»Verflucht! Roger! Warum tust du das immer wieder? Warum?« Ihre Stimme hallte schrill durch den Wald und schreckte ein paar Vögel auf. Unbändige Wut auf ihren Peiniger stieg in ihr auf. Die Polizei würde ihr die Tat anhängen! Es gab nur eine Möglichkeit, aus der Sache herauszukommen: Sie musste Roger ins Spiel bringen, Frank und die Cops davon überzeugen, dass sie sein Opfer war.

Ihr Körper war im Seewasser abgekühlt, ihre Tränen waren weggewaschen, und ihre Wut drängte ihre Ängste in den Hintergrund.

Elly zog sich ihr Kleid über und rannte zur Garage des kleinen Hauses. Sie schlug mit dem Ellbogen die Scheibe ein, kroch hindurch und ritzte sich dabei an etlichen Stellen ihre Haut und ihre Kleidung auf. Die Wunden nahm sie bewusst in Kauf. In der Garage fand sie neben dem Rasenmäher einen Kanister mit Benzin und rannte hinaus, um den Golf damit zu übergießen. Sie öffnete die Fahrertür, kroch hinein und schlug mit dem leeren Kanister die Beifahrerscheibe ein. Mit Streichhölzern, die neben dem Grill gelegen hatten, zündete sie den Wagen an und sah aus der Entfernung zu, wie er lichterloh in Flammen aufging.

In der Garage fand sie auch ein Brecheisen, mit dem sie die Tür von Franks Haus aufhebelte. Es musste so aussehen, als sei Roger gewaltsam eingedrungen. Sie begann alles durcheinanderzuwerfen und stellte sich danach unter die Dusche. Endlos lang ließ sie das warme Wasser über sich laufen.

Irgendwann hörte sie Stimmen. Jemand riss die Badezimmertür auf und zerrte sie unter der Dusche heraus, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie.

»Elly! Was ist hier los?« Franks Stimme; Jacob entdeckte sie in der Tür. Er musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.

»Roger. Er war hier.« Sie ließ sich in Franks Arme sinken und begann zu weinen.

»Zieh dir was an. Ich habe sofort die Spurensicherung angerufen, als ich das ausgebrannte Auto sah. Eine ganze Menge Einsatzkräfte werden gleich hier sein. Du musst eine Aussage machen. Wo warst du nur, Elly? Wo?« Frank schubste sie von sich weg, sie taumelte, doch Jacob fing sie auf.

»Verflucht! Fahr sie nicht so an! Siehst du nicht, dass das Schwein sie fertiggemacht hat?« Jacob legte beruhigend die Hände auf ihren Rücken. Dann zog er sie ins Schlafzimmer, half ihr aufs Bett und suchte in der Unordnung nach Kleidern für sie.

»Was ist nur passiert? Wieso bist du aus dem Hotelzimmer verschwunden? Verdammt! Wie soll ich so auf dich aufpassen?«

Elly griff nach dem Shirt, das er ihr hinhielt, und zog es über den Kopf. Sie musterte ihn.

»Ich habe nur an dich gedacht. Ich wollte nicht, dass du in Rogers Hände fällst. Er findet mich. Überall. Deshalb bin ich gegangen.« Jacob wich ihrem Blick aus und sah zu Boden. Augenblicklich war sie erleichtert. Jacob schien ihr zu glauben, doch sie musste sich konzentrieren.

Frank lehnte im Türrahmen und sah auf seine Uhr. »Planänderung. Ich muss dich mitnehmen. Wir werden an der Uni erwartet.«

»Was ist auf dem Campus?« Sie blinzelte Frank nervös an. Er war Polizist. Es würde einiges Geschick brauchen, ihn davon zu überzeugen, dass sie das Opfer war.

»Verarsch mich nicht, Elly! Du hast Davids eine SMS geschrieben.«

»Nein, bitte. Ich will nicht dahin.« Elly wimmerte, sprang auf und klammerte sich an Jacob.

»Ich komme mit dir. Beruhige dich. Erzähl uns, was geschehen ist.«

Elly fand eine Hose von Frank auf dem Boden und schlüpfte hinein, auch wenn sie ihr viel zu groß war.

Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihr mit zitternden Händen den Knopf zu schließen. Eng zog sie den Gürtel zu, als gäbe er ihr Halt. Währenddessen suchte sie nach Worten.

»Ja. Ich habe die SMS an Davids geschickt«, sagte sie schließlich. »Ich war in der Kirche und wollte es ihm heimzahlen, dass er mich vergewaltigt hat, doch dann ist Roger aufgetaucht. Ich konnte ihn nicht sehen. Er hat mich von hinten überwältigt und meinen Kopf auf den Boden geschlagen. Aber er muss es gewesen sein. Ich hab das Bewusstsein verloren.« Sie deutete auf ihren Kopf. In Franks Augen sah sie Misstrauen, doch als er die Verletzung an ihrem Kopf entdeckte, wurde sein Blick mitleidig.

»Ich wurde im Golf wach, und es brannte um mich herum. Die Tür klemmte. Ich kam gerade noch so heraus, aber nicht ohne mich zu verletzen.«

Frank musterte die Schnitte an ihrem Körper. »Wieso sollte Roger so etwas tun? Er hat bisher nie versucht dich zu töten, oder täusche ich mich?«

Die dicken Tränen, die nun über Ellys Gesicht liefen, waren echt.

»Wie kannst du so etwas sagen, nachdem du offenbar meine Akte gelesen hast, Frank? Dieser Irre hat mich vergewaltigt, stundenlang gequält. Was ist daran so abwegig, dass er mir wieder etwas antun will? Er hat mich damals nicht gefesselt zurückgelassen. Vielleicht wollte er, dass ich entkomme. Oder vielleicht wollte er Spuren vernichten und hatte keine Zeit mehr. Woher soll ich wissen, was in seinem kranken Kopf vorgeht? Vielleicht wollte er mich auch entstellen. Ja, vielleicht ist es das, was er vorhatte. Mich so zu entstellen, dass mich keiner mehr ansieht, keiner mehr liebt.« Wimmernd klammerte Elly sich an Jacob.

»Wir müssen zum Tatort. Du wirst das alles den Detectives erklären müssen.« Frank blinzelte verwirrt. Versöhnlich streckte er ihr die Hand entgegen, und in Elly keimte ein Funke Hoffnung, dass ihr Plan aufging und Frank ihr Glauben schenken würde.

Sie saß mit Jacob auf der Rückbank von Franks Polizeiwagen, als sie auf dem Campus vorfuhren. Ein ganzes Heer von Polizisten und Personen in weißen Kitteln eilte hinter einer Absperrung vor der Kirche herum. Elly wäre am liebsten davongelaufen.

»Bleibt sitzen!« Frank sprang aus dem Wagen und lief zu einem Mann in Uniform. Durch die offenen Fenster konnte Elly einige Gesprächsfetzen mit anhören.

Pater Miles kam um die Ecke und lief auf den Mann in Uniform und Frank zu. Als er Elly auf der Rückbank des Polizeifahrzeugs sitzen sah, stockten seine Schritte abrupt.

»Ist Miss Garden wohlauf? Ich habe einen Mann aus der Kirche kommen sehen. Wenn ich gewusst hätte, was sich da drin abspielt! Aber wir haben eine offene Kirche, und wenn jemand nachts da hineingeht oder hinaus, dann …«

Frank schaute kurz zum Wagen und wandte sich wieder zu Pater Miles. »Miss Garden geht es den Umständen entsprechend gut. Was haben Sie bemerkt? Wir brauchen jedes Detail.«

»Ein Mann hat die Kirche betreten, und kurz danach kam er wieder heraus. Herrgott, was für eine Gräueltat! Und das in einem Haus Gottes.« Der Pater begann zu schwanken, und der Uniformierte packte rasch seinen Arm und stützte ihn ab.

Elly bemerkte, dass Jacob kreidebleich auf seinem Sitz verharrte. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, und er blickte sich nervös um.

»Ist dir nicht gut?«, flüsterte Elly und griff seine Hand. Eiskalt waren seine Finger, als eine Träne seine Wange herunterlief.

»Ich hätte dich nicht allein lassen dürfen«, sagte er mit kratziger Stimme.

»Das hast du doch nicht. Ich bin doch abgehauen.«

Bevor Jacob ihr antworten konnte, öffnete Frank die Tür. Elly stieg aus. Es war Zeit, sich der Polizei zu stellen und ihre Aussage zu machen.

Fünf Tage später saß Elly wieder in Franks Dienstwagen und sah nachdenklich aus dem Fenster. Er hatte sie gerade aus dem Krankenhaus abgeholt, wohin man sie gebracht hatte, nachdem man sie in Gewahrsam genommen hatte. Ihre Kopfwunde war versorgt worden, und sie hatte endlosen Befragungen standgehalten.

Frank hatte ihr von den Ermittlungen berichtet. Die Spurensicherung hatte in der Kirche Blut von drei verschiedenen Menschen gefunden, Ellys, das von Davids und welches, das sich nicht zuordnen ließ. Die Spritze vom Tatort hatte jemand Franks Kollegen zufolge bei May entwendet, was aus Sicht der Beamten darauf schließen ließ, dass der Täter zuvor auch dort gewesen war und ihm der Mord an May ebenfalls zuzuschreiben war.

Elly hatte den Detectives ihre Fingerabdrücke auf der Einwegspritze mit dem Gerangel zwischen Davids und ihr erklärt.

Dass Pater Miles während der Tatzeit eindeutig einen Mann gesehen hatte, der in die Kirche hineinging und kurze Zeit später herauskam, hatte den Detectives gereicht, um Elly vollständig zu entlasten.

Elly seufzte. Davids hatte für seine Taten bezahlt. Der Gerechtigkeit war Genüge getan. Außerdem hatte Frank ihr erzählt, dass die Spurensicherung einen Zusammenhang zwischen Davids und den Abhörvorrichtungen hergestellt hatte, die man am Beichtstuhl fand. Frank und Jacob waren also unschuldig. Die Brüder hatten sie nicht verraten.

»Ich verstehe nicht, was da vorgefallen ist«, murmelte Frank und riss Elly aus ihren Gedanken.

Elly warf Frank einen misstrauischen Blick zu. »Inwiefern?«

»Sie haben keine weitere Spur von diesem Roger Sykes gefunden. Weder in Mays Haus noch in der Kirche. Nur das Blut eines Unbekannten in der Kirche, das ihm gehören muss. Aber sonst? Keine Hautschuppe, kein Haar, kein Fingerabdruck. Einfach nichts. Wie hat er das gemacht?«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Elly. Ihre Stimme klang gereizter als beabsichtigt.

»Nichts. Ich weiß, du hattest eine schwere Zeit mit ihm.«

»Allerdings.« Elly starrte aus dem fahrenden Wagen. »Aber wo ist er hin? Warum ist er jetzt nicht hinter mir her?«

»Ich nehme an, Davids hat ihn verletzt.«

Sie betrachtete das ernste Gesicht des jungen Mannes. Jetzt war geschehen, was sie mit allen Mitteln hatte verhindern wollen: Frank hatte sich über sie informiert. Er war im Bilde, was Roger Sykes und ihre Vergangenheit betraf.

»Nach diesen Vorfällen hast du wohl intensiv in meiner Akte gelesen?«

»Das gehört zu meinem Job.« Frank starrte auf die Straße und verzog keine Miene.

»Na, dann weißt du ja jetzt alles.« Elly ließ sich tief in ihren Sitz rutschen und beobachtete ihn weiter. War er womöglich der Mann, der sie vor Roger beschützen könnte?

»Nach solchen Erlebnissen eine Therapie in der Psychiatrie zu machen, ist keine Schande.« Frank musterte sie aus den Augenwinkeln heraus.

»Ich habe das alles schon einmal hinter mich gebracht. Die Ärzte konnten mir damals nicht helfen, warum sollte sich das geändert haben? Warum hörst du nicht einfach auf, in der Sache herumzustochern?« Elly atmete tief durch und bemühte sich, nicht die Stimme zu erheben. Zum Teufel mit Roger! Warum konnte er nicht einfach zwischen den Aktendeckeln der Polizei verrotten, wenn sie schon zu blöde waren, ihn zu fassen?

»Ich weiß, dass dich das Thema sehr belastet, aber ich dachte, wenn du mir ein paar konkrete Hinweise geben könntest, versuche ich den Kerl zu finden.« Frank legte seine Hand auf Ellys Oberschenkel.

»Erstens bist du ein Officer und kein Detective! Wieso ermittelst du in einem Mordfall? Das liegt gar nicht in deinem Zuständigkeitsbereich!«, ereiferte sich Elly. »Und zweitens habe ich der Polizei alles gesagt, was ich weiß.«

Frank ging nicht weiter auf ihren Ausbruch ein und sinnierte weiter. »Sykes ist wie ein Geist. Kein Bild, keine Sozialversicherungsnummer, keine DNA. Na ja, die haben wir jetzt natürlich schon.«

»Roger ist ein Profi in dem, was er tut.« Elly sah auf die Straße. »Wohin fahren wir?«

»Zu meinem Haus. Ist das okay? Ich habe alles aufgeräumt. Jacob wird auch kommen.«

»Wie du willst.« Elly schaute wieder aus dem Fenster und fühlte den forschenden Blick von Frank auf sich. Bevor Frank die Beziehung hatte beenden wollen, hatte sie geglaubt, zwischen ihnen könne alles normal werden. Sogar gerade eben noch hatte Elly daran gedacht, wie schön es sein könnte mit ihm. Bei den Fragen nach Roger jedoch war das Gefühl emotionaler Taubheit zurückgekehrt. In Ellys Kopf blitzten Bilder von Blut auf. War das eine Erinnerung an den Mord an Davids, oder war es eine alte Erinnerung? Elly war sehr wohl klar, dass sie neben den grauenvollen Dingen, die Roger ihr angetan hatte, etwas verdrängte, das sie selbst getan hatte. Und auch wenn sie sich nicht deutlich daran erinnern konnte, was es gewesen sein könnte, so folgte sie ihrem Instinkt. Sie musste diese Tat verbergen. May hatte nicht aufgehört, Nachforschungen anzustellen. Nun war die Freundin keine Gefahr mehr. Wie aber sollte sie mit Frank und Jacob verfahren? Sie brauchte einen Plan. Elly schwieg, bis der Wagen vor Franks Haus hielt.

Frank ging direkt in die Küche und kochte einen Kaffee. Elly streifte derweil durch die Wohnung und bewunderte die Ordnung, die Frank wiederhergestellt hatte. Mittlerweile hatte sie verstanden, dass er der ordnungsliebende der beiden Brüder war. Schließlich kam sie in die Küche und stellte sich hinter Frank, der immer noch vor dem Herd stand. Sie schlang ihre Arme von hinten um seinen Oberkörper und legte ihre Finger auf seine Brust, wohlwissend, dass ihm das unangenehm war. »Deine Uniform ist sexy. Schön, dass ich sie mal an dir sehe.«

Frank versteifte sich unter ihren Händen. Er wirkte abweisend.

»Bist du gerade im Dienst?«, fragte sie.

»Nein.«

Sie ließ ihre Finger blitzschnell hinunter an seine Dienstwaffe gleiten und zog sie heraus. Er schnellte herum, um sich die Waffe zu schnappen, griff jedoch ins Leere. Elly konnte die Verunsicherung in seinen Augen lesen.

»Bleib ruhig. Das sollte ein Scherz sein.« Sie lächelte ihn an und gab ihm die Waffe zurück.

»Wo ist die Pistole hin, die Jacob mitgenommen hat?« Frank legte seine Dienstwaffe oben auf einen Küchenschrank, sodass sie für Elly ohne Stuhl oder Leiter unerreichbar war.

»Ich hatte sie in die Kirche mitgenommen. Wenn ihr sie nicht gefunden habt, muss Roger sie an sich genommen haben.«

»Verfluchter Mist. Sie ist auf meinen Namen eingetragen. Ich muss das noch melden.«

»Tut mir wirklich leid.« Elly zog aus einer der Schubladen ein großes Messer und nahm sich einen Apfel vom Küchentisch. Franks Augen ruhten auf ihr, als sie begann, den Apfel zu schälen. Misstraute er ihr nun oder nicht? Sie war sich noch immer nicht sicher. Sie musste ihn weiter provozieren, um herauszufinden, welche Schlüsse er aus ihrer Akte gezogen hatte. War auch er zu dem Ergebnis gekommen, dass Roger eine Ausgeburt ihrer Fantasie sein könnte? Hatte er womöglich bei den Ermittlungen in Mays Haus die Notizen gelesen, die ihre Freundin über sie angefertigt hatte?

»Roger steht auf Messer. Er wird die Pistole sicherlich nicht benutzen. Er mag so was nicht.«

Frank reichte ihr einen Becher Kaffee. Elly stellte ihn zur Seite und schälte weiter den Apfel.

»Ich finde es sonderbar, dass ihn offenbar noch nie jemand außer dir zu Gesicht bekommen hat«, meinte er.

Elly zuckte mit den Schultern. »Ich sagte dir ja schon, Roger Sykes ist ein Profi. Aber Pater Miles hat ihn in die Kirche gehen sehen, und Roger hat ihn vor einer Weile sogar angerufen.« Würde das Frank als Beweis für die Existenz von Roger genügen, oder bohrte er weiter? Warum zum Teufel glaubte er ihr nicht einfach und ließ es gut sein mit seinen nervenden Fragen über Roger?

Nachdenklich nahm Frank einen Schluck aus seiner Tasse. »Jacob wird bald da sein. Sollen wir was unternehmen?«

»Wir könnten Roger suchen gehen, damit du ihn in Augenschein nehmen kannst und mir endlich glaubst.« Elly rammte die Spitze des Messers in die Tischplatte, sodass es aufrecht darin stecken blieb, und warf den Apfel nach Frank, bevor sie aus der Küche eilte. Bereits im Flur hatte er sie eingeholt. Er packte sie an den Armen und presste sie rücklings an die Wand.

»Nimm dir, wonach dir ist«, keuchte Elly.
»Ich habe das Gefühl, du vernebelst mir völlig den Verstand.«

»Dann gib dich hin und genieße es«, flüsterte Elly nah an seinem Ohr. Sie hörte seine kurzen flachen Atemzüge und rieb ihre Wange an seiner. Frank fasste ihre Handgelenke fester und drückte sich noch heftiger gegen sie.

»Ich kenne die Unstimmigkeiten in deinem Fall und was die Sache mit Roger betrifft. Ich weiß, dass du mir nicht in allen Dingen die Wahrheit sagst. Du bist mein Untergang.«

Bevor Elly ihn darauf hinweisen konnte, welche Lüge er und sein Bruder ihr anfangs aufgetischt hatten, legte Frank seinen Mund auf ihren und begann sie zu küssen. Sehr besitzergreifend. Frank war ihr verfallen, das spürte sie nur allzu deutlich. Es bestärkte Elly in ihrem Entschluss, dass sie ihn und Jacob vor Roger beschützen musste.

Ein Auto fuhr vor.

»Jacob«, flüsterte Frank atemlos. Elly entzog sich seinem Griff, und er ließ sie gewähren. Sie riss die Haustür auf und rannte hinaus. Jacob saß in seinem dunklen Gewand in Franks Mustang, den er neben dem Polizeiwagen geparkt hatte. Elly hatte ihn in den letzten Tagen nicht gesehen und konnte es kaum erwarten, ihn ein letztes Mal in die Arme zu nehmen. Sie eilte an die Beifahrertür. Jacob hantierte noch immer mit dem Schlüssel herum.

Als er sie entdeckte, lächelte er sie voller Zuneigung an. Elly öffnete die Tür und kniete sich auf den Beifahrersitz neben ihm. Sie drehte sein Gesicht zu sich und fing an, ihn zu küssen. Jacob griff in ihr Haar und begegnete ihr mit der gleichen Leidenschaft. Elly strich zart über seine Brust, während sie den Kuss vertiefte. Unter dem Stoff seines Gewands spürte sie seinen erhitzten Körper. In Bezug auf Jacob würde ihr Plan aufgehen, nur ob Frank tun würde, was sie sich wünschte, dessen war sie sich nicht sicher. Zärtlich strichen Jacobs Finger durch Ellys Haar und zeichneten ihre Lippen nach, als sie sich nach dem Kuss atemlos voneinander trennten.

»Lass uns hineingehen!«, flüsterte Jacob liebestrunken.

Er öffnete die Fahrertür. Elly kroch vom Beifahrersitz. Bevor sie richtig Boden unter die Füße bekam, packte Frank sie und trug sie hinein. Er war nach Jacobs inniger Begrüßung also eifersüchtig und erregt. Ellys Plan schien aufzugehen. Sie kuschelte ihr Gesicht an seinen Hals.

Im Flur stellte Frank sie wieder auf die Beine und schien tatsächlich an seinen Kaffee zu denken. Elly jedoch schlang erneut die Arme um Jacob. Sie küsste ihn innig und zupfte an seinem Gewand, während sie ihn in Richtung Schlafzimmer schob. Dort angekommen, zog Elly sich vollständig aus. Jacob tat es ihr gleich und schlüpfte mit ihr ins Bett. Nur einen Sekundenbruchteil später gesellte Frank sich zu ihnen. Sie drehte sich zu Jacob, um ihn erneut zu küssen, während Frank seinen Körper von hinten gegen sie presste. Die Ekstase, die in ihrem Liebesspiel folgte, ließ Elly all ihre Ängste und Sorgen vergessen. Müde sank sie nach einer Weile zwischen die beiden.

»Ihr seid verrückt«, murmelte sie.

»Willkommen zu Hause«, flüsterte Frank.

Elly beschloss, sich noch ein wenig Schlaf zu gönnen, bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzte.

***

Am nächsten Morgen stand Elly lächelnd im Türrahmen, als Frank die Augen aufschlug. Verzweifelt riss er mit den Armen an den Handschellen, die ihn ans Bett fesselten. Der irre Ausdruck in Ellys Augen jagte ihm Angst ein. Was führte sie im Schilde? Er hatte ihre Akte gelesen, und die Widersprüchlichkeiten in den Tathergängen und Geschichten, die Roger Sykes betrafen, waren nicht zu übersehen gewesen. Noch dazu schien Roger wie ein Geist. Doch Elly? Seine Elly? Sie war vielleicht sonderbar, doch war das nach einer Vergewaltigung und der Ermordung der eigenen Freundin wirklich ein Wunder? Eine Mörderin war sie doch deshalb nicht? Oder?

Jacob lag wie erstarrt neben ihm, mit einer Wäscheleine an das Kopfende gefesselt. Trotz des Klebebands auf seinem Mund versuchte Frank, ihren Namen zu sagen, und wand sich auf dem Bett. Wenn sie ihm nur zuhören würde, könnte er sie von ihrem Vorhaben sicher abbringen. Doch was hatte sie vor? Wollte sie ihnen etwas antun?

»Tut mir leid. Es ist zu eurem Besten. Ich werde gehen, bevor Roger noch einmal hier auftaucht. Mir tut er nichts an, aber denen, die mich berühren.« Sie trat neben Jacob ans Bett und streichelte sanft seine Wangen. Jacob blinzelte, unfähig, etwas zu erwidern, da sie ihm ebenfalls den Mund zugeklebt hatte.

»Ach, Jacob. Du bist der Sanfte von euch beiden. Ich habe jede Sekunde mit dir genossen. Du wirst mir fehlen.« Sie lief ums Bett herum zu Frank, setzte sich auf ihn und strich ihm durchs Haar. Seine Augen fixierten sie. Sie küsste zärtlich das Klebeband über seinen Lippen, dann legte sie den Mund auf sein Ohr.

»Frag nicht, wie sehr ich dich vermissen werde. Aber du wolltest es so.« Sie sprang auf und sah die beiden wehmütig an. Rückwärts schritt sie über die Schwelle und lächelte.

»Schon vergessen? Das hier ist unverbindlich …«

Frank zerrte an seinen Fesseln und versuchte trotz des Knebels weiter ihren Namen zu rufen. Woher wollte sie wissen, dass Roger ihr nichts antat, aber ihnen? Und wenn das stimmte, dann waren sie ihm nun hilflos ausgeliefert. Hatte sie das bedacht?

Frank hörte, wie sich die Haustür schloss und der Mustang davonfuhr. Erneut riss er wie wild an seinen Fesseln, doch es half nichts.

Eine Stunde später machte sich jemand an der Haustür zu schaffen. Kurz darauf betrat Pater Miles das Schlafzimmer und betrachtete die beiden nackten, ans Bett gefesselten Männer mit einem Kopfschütteln. Er riss Jacob das Klebeband unsanft vom Mund herunter.

»Gott sein Dank, Pater Miles. Sie schickt der Himmel. Ich dachte schon, es sei Roger Sykes«, stieß Jacob aus.

Frank hingegen wusste, dass Elly aus seinem Leben verschwunden war und mit ihr Roger Sykes.
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